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Studien 
Dramen Carl Gutzkows. 
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Dramen Carl Gutzkows. 

I. Hinterlassene Dramen-Entwürfe. 
II. Ein weisses Blatt 



Von 

Dr. Heinrich Houben. 



Jena, 

Hermann Costenoble. 

1899. 



Dcillizedoy Google 



Alle Rechte nach dera Geseti vom ii. Juni 1870, 

insbesondere das Recht der Obersetzung in fremde Sprachen 

vorbehalten. 
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Vorwort 



Während Heine und Börne, Hebbel und Ludwig, 
selbst Laube, KUhne und Mundt lilngst Ihre Biographen 
gefunden haben, während ganz unbedeutenden Männern, 
denen einmal ein glücklicher Wurf gelungen, wie Niko- 
laus Becker, Untersuchungen gewidmet worden, sind die 
Literarhistorilter bis jetzt an Gutzkow Ängstlich vorüber 
gegangen. Und doch hat keiner von allen Dichtern 
unseres Jahrhunderts ein so vielseitig bewegtes Leben 
geführt, keiner die charakteristischen Momente seiner 
Epoche so deutlich an sich selbst zur Erscheinung ge- 
bracht, wie Karl Gutzkow. Gewiss hat diese Vernacb- 
lAssigung ihren Grund, ja ihre Gründe. Ein unbehagliches 
Gefühl beschleicht den Literarhistoriker, wenn er an 
Gutzkow herantritt. Das ganze Leben des Dichters ist 
ein Gewirr von Kampf und Polemik, Auf keinen hat 
sich so viel Feindschaft gesammelt, wie auf den Führer 
des Jungen Deutschlands, als welcher Gutzkow heute 
allgemein anerkannt ist. Adolf Stern versuchte zuerst, 
eine unbefangene Beurteilung des Viel verketzerten zu 
begründen. Wenige sind ihm bisher gefolgt; nur Das 
Junge Deutschland von Johannes Proelss gibt einen ge- 
nauen Aufsehluss über einen kurzen Zeitraum in Gutzkows 
Leben. Erst wenn die zahllosen Briefe des Dichters, die in 
den Nachlassen verstorbener Schriftsteller und in den 
Archiven noch lebender verborgen sind, gehoben sein 
werden, ist an eine Biographie Karl Gutzkows zu 
denken. Eigensucht und zum Teil persönliche Abneigung 
und Fehde bis übers Grab hinaus stellen vorlflufig noch 
der Forschung unübersteigbare Hindernisse in den Weg. 
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IV 

Gutzkow hat, alles in allem genommeu, in einem 
67 jährigen Leben mehr geschrieben als G oethe. Das 
schreckt natßrlich ab. Aber trotzdem hat er nichts ge- 
dichtet, was wirklich klassisch wäre. Daas Werke wie 
Zopf und Schwert, Urbild des TarlÜffe und Uriel Acosta 
nicht volkstümlich geworden sind, liegt zum grossen Teil 
an äussern Verhaltniasen, Haben sie doch in den vier- 
ziger Jahren auf der Bühne Triumphe gefeiert, von denen 
wir uns heute im Zeitalter der Bühnenerfolge kaum eine 
Vorstellung machen können. 

Gutzkow hat wenige, wie manche sagen, gar keine 
Werke klassischer Vollendung geschaffen. Gewiss tritt 
uns bei ihm mancher Torso entgegen. Aber gerade dies 
sollte den Literarhistoriker reizen, der ja an unvollendeten 
Werken, die noch die Spuren der Arbeit tragen, am 
leichtesten die Entwicklung des dichterischen Schaffens 
erkennen kann. 

Ausserordentlich schnell hat Gutzkow producirt. 
Die natürliche Folge war, dass ihm selbst nach einiger 
Zeit seine Werke nicht mehr genügten. So hat er stetig 
verbessert und verändert in einem Masse, dass eine 
kritische Ausgabe seiner Schriften kaum möglich ist. 

Nicht zum wenigsten gilt dies von seinen Dramen. 
Er wollte selbst die Geschichte seiner Dramen schreiben ; 
auch sie haben ein wechselvolles Leben hinter sich. Doch 
kam er nicht mehr dazu. So wissen wir leider vor- 
läufig von ihnen nicht mehr, als das Wenige, was der 
Dichter in den Vorreden und seinen autobiographischen 
Werken uns gelegentlich darüber berichtet. 

In der folgenden Arbeit ist der Anfang zu einer 
Geschichte der Gutzkowschen Dramen gemacht. Das 
liebenswürdige Entgegenkommen der hochverehrten Gattin 
des verstorbenen Dichters, Frau Dr. Hertha Gutzkow 
in Hanau, gestattete mir in liberalster Weise die Be- 
nutzung seines Briefwechsels und die Einsicht in seine 
Skizzenbücher, So ki\nn ich im Folgenden fast durchweg 
Neues bringen. Der Inhalt der Skizzenbücher, der ftlr 
Gutzkows Biographie von grundlegender Bedeutung ist, 
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wird hier zum ersten Mal der Literaturforschung er- 



FOr das Weisse Blatt besitzen wir in des Dichters 
Skizzeubuch ausnahmsweise eine ganze Reihe von Ent- 
würfen, welche die Genesis des Stückes in anschaulichster 
Weise darstellen. Schon deshalb war es für eine nähere 
Behandlung wie kein anderes geeignet. Ausserdem aber 
ist dieses Schauspiel später einer durchgreifenden Um- 
änderung unterzogen worden, die mit dem Leben seines 
Verfassers in engstem Zusammenhang steht. Ich habe 
versucht, diesen Zusammenhang nachzuweisen und die 
Aenderungen nach bestimmten technischen Gesichtspunk- 
ten, die sich aus der Entstehung ergeben, zu besprechen. 

Zwei weitere Untersuchungen über Uriel Acosta und 
Dag Urbild des Tartüffe. sind ebenfalls abgeschlossen und 
sehen in Kürze ihrer Veröffentlichung entgegen. 

So hoffe ich, durch diese und noch folgende Arbeiten 
das schon entschlafene Interesse wieder auf einen Schrift- 
steller hinzuleiten, der als einer der bedeutendsten Geister 
ansres Jahrhunderts in der Geschiebte unsterblich ist. 

Allen aber, die mir bei Fertigstellung dieser Arbeit 
behülflich waren, in erster Linie Frau Dr. Hertha Gutz- 
kow, Herrn Professor Dr. Ad. Stern in Dresden, und den 
übrigen, die mir auf gelegentliche Anfragen liebens- 
würdige Auskunft erteilten, sei an dieser Stelle herz- 
lichster Dank gesagt. 
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I. 
Hinterlassene Dramen -Entwürfe. 
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Einleitendes. 



Drei Hefte in 8* mit Entwürfen Gutzkows lagen mir 
vor. Daa erste ist das umfangreichste. Es enthält auf 
223 Seiten eine grosse Anzahl von Ideen und Skizzen 
verschiedensten Inhaltes. Das zweite Heft umfasst 119, 
daa dritte nur i6 beschriebene Seiten. Diese Notizbücher 
sind im Folgenden mit den Siegeln n^, n* und n" be- 
zeichnet. Sie enthalten vorwiegend Dramen-Entwürfe, 
ganz vereinzelt Entwürfe zu Novellen. Unterbrochen 
werden sie an nur wenigen Stellen durch Notizen, die 
wir als Selbstbekenntnisse Gutzkows aufzufassen haben. 

Der Umfang der einzelnen Entwürfe ist sehr ver- 
schieden. Meist sind es kurze Skizzen, angedeutete 
Probleme, blosse Gedankengänge, unterbrochen von Dia- 
logteilen und Einzelheiten. Weitaus die Mehrzahl muss 
sich mit einigen Zeilen begnügen, eine kl^e Anzahl 
nimmt je eine Seite in Ansprach, sehr wenige aber mehrere 
Seiten; selbst die ausgedehnteren Entwürfe stehen zu der 
eigentlichen Bearbeitung in keinem Verhältnis, Der 
längste dramatiache Entwurf z. B,, der zu Antonio Peres, 
umfasst 11 Manuscriptseiten. 

Gutzkow hielt sich bei seinem Schaffen nicht lange 
nnit Entwürfen auf. Er schrieb einmal an einen Freund: 
£!g geht mir leider bei allen meinen Stücken so, das» ich 
sie objektiv erat im Druck vor mir gehe. Er arbeitete 
daher direkt ins Reine. Die Hauptarbeit begann mit 
der Korrektur der Druckbogen. Hier setzte er noch ein- 
mal mit voller Kraft ein, und aus einem Druckbogen 
wurden drei oder vier. Das erklärt die Unvollständig- 
keit der Entwürfe. 
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Versuch einer Datirung der Entwürfe. 



Für die Biographie Gutzkows Ist es ungemein wichtig, 
die EntstehuQgszeit der einzelnen Entwürfe zu kennen. 
Eine genaue Datirung iat zwar nicht in jedem Falle 
möglich. Die ßesamtheit der Entwürfe der drei Notiz- 
büctier umfaast so ziemlich die ganze dramatische Thätig- 
keit Gutzkows, also die Zeit von 1839 bis 1872. Aller- 
dings weisen die Hefte zahlreiche Lücken auf, die auf 
die Lebensumstände des Dichters zurückzuführen sind. 
Für eine beschrankte Anzahl der Entwürfe lassen sich 
jedoch aus dem vorliegenden Material heraus zuverlässige 
Feststellungen machen. Sie aber ergeben ein wichtiges 
Resultat; sie beweisen, dass die Reihenfolge der Ent- 
würfe eine streng historische ist, dass sie nicht regel- 
los durcheinander aufnotirt wurden, sondern Blatt für 
Blatt so wie sie im Geiste des Dichters entstanden. 

Die besten Anhaltspunkte bieten Namen lebender 
Personen, besonders Schauspielernamcn, Daneben ist 
die Reihenfolge von Gutzkows Werken, so wie sie aus 
andern Quellen nachgewiesen werden kann, heranzuziehen. 

Die ersten Blätter des ersten Tagebuches (n^) weisen 
auf die dreiaaiger Jahre hin. Auf Seite 10 finden wir 
nämlich eine Disposition zum 3. Band des Romans Bla- 
sedow und seine Söhne (Stuttgart, Verlag der Klassiker, 
1838), der unaern Dichter im August und September des 
Jahres 1838 beschäftigte. (S. Telegraph 1838. Nr. 181.) 

Auf den unmittelbar darauffolgenden Resten einer 
Anzahl ausgeschnittener Blätter läast sich noch erkennen, 
dass die fehlenden Seiten einen dramatischen Entwurf, 
dessen Held Saul hiess, und fernerhin Abhandlungen oder 
Bemerkungen Über Schleiermacher und Börne enthielten. 
Ungefähr in der ersten Hälfte des Jahres 1839 aber 
arbeitete Gutzkow an Saul, Trauerspiel in fünf Aufzügen, 
(Hamburg, bei Hoffmann und Campe 1839), und im Herbst 
desselben Jahres entstand das Gutztiowsehe Buch Börnes 
Leben, wenn es auch erst 1840 bei Hotfuiann und Campe 
als Supplementband zu Börnes gesammelten Schriften 
erschien. (S. die Vorrede zu diesem Buche.) 

Gleich darauf, Seite 11, steht der Entwurf zu Gutz- 
kows erstem wirklichen Bühnenstück Richard Savage, das 
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er neben den Vorstudien zu Börnes Leben im April und 
Mai 1839 schuf. Am 15. Juli dieses Jahres erlebte es seine 
Erstaufführung auf dem Nationaltheater in Frankfurt 
am Main. 

Vermutlich im Winter 1839 schrieb Gutzkow das 
Fragment Die Gräfin Esther; einzelne Scenen daraus er- 
schienen im April 1840 {Telegraph Nr. 57/8); zwei Akte 
wurden spiiter in Vor- und Nach-MärzUches (Leipzig: 
F. A. Brockhaus 1850) verö ff entlieh r. In dem Tagebuch 
folgt denn auch auf den Seiten 15 — 21 der entaprechende 
Entwurf, jedoch unter dem Titel Die Gräfin Jngelheim, 
Ein Umstand jedoch scheint die obige Zeitbestimmung 
unwahrscheinlich zu machen. Auf Seite 21 ist der Name 
Tkereee gemalt, zweifelsohne der seiner sp&tern Freundin 
Therese von Bacheracht. Im Winter 1839 kannte Gutzkow 
diese aber noch nicht. Doch schon die Verschiedenheit 
der Tinte zeigt, dass dieser Name aus einer andern Zeit 
stammt. Gutzkow hat den Stoff Gräfin Esther später noch 
einmal bearbeiten wollen, als er Therese schon kannte, 
das beweist eine Bemerkung in seinen SäcJcblicken. Er 
wird also bei dieser Gelegenheit zweifellos die alten 
Notizen aufgeschlagen haben; damit ist die Herkunft jenes 
Namens penUgend erklart. 

Im Winter 1839/40 entstand ferner Gutzkows zweites 
Bttbnenstück Werner oder Herz und Welt; zum ersten 
Male gegeben wurde ea am 22. Februar 1840 in Hamburg, 
dem damaligen Wohnorte des Dichters, Die Wiener Schau- 
spielerin Christine Enghaus, Hebbels spätere Gattin, spielte 
dabei die Rolle der Julie. In der That finden wir denn 
auch auf Seite 26 ein Personeuverzeichnis zu Werner. 
Weiter aber auch nichts. Auf der vorhergebenden Seite 
aber begegnen wir dem Namen Enghaus. Ein anderer Name 
auf derselben Seite, der eines Theaters zweiten Ranges 
in London, Uaymarleet, ist wohl eine Erinnerung an den 
Schauplatz des 1839 vollendeten Bichard Savage. 

Nunmehr folgt in der Reihenfolge der vollendeten 
Dramen Gutzkows Trauerspiel Patkul. Nach einem Brief 
des Schauspielers Karl Seydelmann an den Verfasser war 
es am 19. Nov. 1840 fertig. Seine erste Aufführung erlebte 
es in Hamburg am 21. Jiin. 1841. Die Ausführung fällt 
demnach in den Sommer 1840. Auf der nächsten Seite 
der Entwürfe findet sich denn auch ein schriftlicher Aus- 
zug Ober die historische Persönlichkeit Patkuls von der 
Hand Amaliens, der Gattin Gutzkows. Auf Seite 36, 42 
und 45 begegnen wir weitern Notizen zu diesem Stück. 
Es liegt daher nahe, alles was sich auf den zwischen- 
liegenden Blättein befindet, ebenfalls in den Sommer 184U 



DcillizedoyGOOJ^IC 



zu setzen. Eine Notiz auf Seite 31/2 rechtfertigt diese 
Datirung. In einer Sammlung komischer Züge ist u. a. 
aufgeführt Der alte Schmidt mit seinem Enkel. {Mad. Lehr, 
spricht immer durch den Mund, Pb, Seh. (?) durch die 
Nase.) Am 5. April 1840 aber feierte der Direktor des 
Hamburger Stadttheaters, Friedr, Ludw. Schmidt sein 
25 jähriges Jubilftura, und Gutzkow hatte dazu ein Fest- 
spiel gedichtet, an dessen Schluss des Jubilars Enkel auf- 
trat. Der Regisseur Schäfer sprach zunächst eine Art 
Prolog, ihm antwortete als erste Mad. I.ebrun. Durch 
diese Aufeinanderfolge mueste derUnterschied ihres Organs 
besonders hervortreten, er wurde von Gutzkow als komi- 
sches Motiv aufgegriffen. Die Buchstaben Ph. Seh., die 
nicht ganz deutlich sind, werden also jedenfalls den 
Namen Schäfer bedeuten. Die Notiz ist also nach dem 
Direktorjubiiäum niedergeschrieben. Eine der auf derselben 
Seite skizzirten Situationen ist später in Gutzkows Lust- 
spiel Zopfund Schwert übergegangen, das im Jahre 1843 
auf italienischem Boden entstand. Auch dieser Umstand 
weist auf die Zeit vor 1843 als die Entstehungezeit jener 
Notizen hin. 

Wie schon bemerkt, wurde Patkul im Sommer 1840 
geschrieben. Auf Seite 45 sind die zwei ersten Akte 
skizzirt. Die nächste Handhabe zur Datirung bietet uns 
schon eine Notiz auf Seite 47, doch weist sie auf ein 
ganzes Jahr später hin, Gutzkow erwähnt hier die Berliner 
Schauspielerin Charlotte vonHagn. Er hatte sie wahrschein- 
lich erst 1840 bei seinem zweimonatlichen Aufenthalt in 
Berlin kennen gelernt, die Künstlerin hat, wie aus ihren 
Briefen und seinen eigenen Berichten hervorgeht, auf den 
jungen Dramatiker einen tiefern Eindruck gemacht. Es 
ist sogar von Liebe zwischen ihnen gesprochen worden. 
— Aehnlich wie Gutzkow ging es dem damals in Berlin 
engagirten Charakterdarsteller Seydelmann, In dessen 
Briefen an den Dichter ist mehrfach von Charlotte von 
Hagn die Rede, besonders in dem letzten bisher noch un- 
veröffentlichen vom 1. Juli 1841, in dem Seydelmanu bitter 
und sarkastisch ihren Geiz und ihre Mannersucht ironisirt 
und seinem Dichterfreunde gradezu diese Figur als dank- 
baren Stoff zuschiebt. In dieser Bemerkung ist zweifellos 
die Anregung zu Gutzkows Notiz zu suchen. Wir ständen 
also damit im Sommer 1841. 

Bestätigt wird dies durch die Nennung des Namens 
Cornei, womit sicher Julius Cornet, der von 1841 — 1847 
Schauspieldirektor des Hamburger Stadttheaters war, 
gemeint ist. Auch die nächstfolgenden Berechnungen 
gehen nicht weiter zurück. 
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Die Zeit vom November 1840, wo Paiicul fertig war, 
bis in den Hocbsommer 1841 ist also durch keine Ent- 
würfe zu belegen. In diesem halben Jahre aber schrieb 
Gutzkow die Schule der Reichen. Von diesem Stück findet 
sich keine Spur in dem Tagebuch. Zwischen den Seiten 
46 und 47 aber fehlen mehrere Blätter, die, nach dem 
mehrfach noch erkennbaren See. {= Scene) zu urteilen, 
allerdings Dramen-Entwürfe trugen. Der etwas grosse 
zeitliche Sprung wflre also damit erklärt. 

Eia anderer Name weist wohl in dieselbe Zeit. 
Seite 71 — 72 stehen mehrere Lustspielideen; eine von 
ihnen ist später in dem ungedruckten Lustspiel Anonym*) 
als Motiv verwertet. Hier ist u. Ä. von einer Frau 
Embden die Rede und ihrem berühmten Bruder, von 
ihrem Streit mit einer Mad. Lehmann und deren berühmtem 
Sohne, und endlich von einem Dr. Witte als dem Rat- 
geber der Streitenden. Frau Embden und ihr berühmter 
Bruder sind zweifellos Heine und seine Schwester, Gutz- 
kow lernte Frau Embden im Sommer 1834 bei seinem 
ersten längeren Aufenthalt in Hamburg kennen (vgl. 
Räclcbliclce S. 115). Sie blieb ihm trotz seines Streites 
mit Heine noch in späteren Jahren gewogen. Im Anfang 
der vierziger Jahre wohnte sie in Hamburg, und Gutzkow 
wird vorsussiehtlich mit ihr in Verkehr gestanden haben. 
1842 zog er wieder von Hamburg fort. Für die übrigen 
Namen und den Streit der Genannten, in dem mit ano- 
nymen Briefen gekämpft wird, fehlt mir jede Unterlage. 

Mehrere Namen auf Seite 88 führen uns weiter in 
das Jahr 1842. Erwähnt werden der alte Struve und 
der junge, und ihr Gegensatz wird fixirt. Gutzkow kannte 
diese beiden nicht vor November 1841. Wie wir später 
sehen werden, führte ihn erst die unglückliche Aufführung 
seiner Schule der Reichen am 25. Oktober 1841 in das 
Struvesche Haus ein. Therese von Bacheracht, die 
Tochter des alten Struve, hatte ihn eingeladen. Die Art 
der auf jene beiden Männer bezüglichen Notiz lässt schon 
auf eine genauere Bekanntschaft mit ihnen schliessen. Es 
beisst da: Dieser (der junge) nennt sich Freiherr und 
steht auf einer ariatoJeratiseheren Stufe als sein Vater, 
Wappen — ein Stallpage. Nehmen wir noch hinzu, was 
Gutzkow in seinen RäckblicJeen {S. 265) über den gütigen 
alten Herrn, über seinen vertraulichen Verkehr mit ihm 
und über dessen Gedankentoleranz erzählt, so werden 
wir obige Notiz in diese Zeit des häufigen Zusammenseins 

*) Anonym war im Sommer 1845 schon geschrieben. Am 23. 
Nov. d. J. erhält Gutzkow nach einem Briefe an seine Fran die 
ersten Druckbogen, 
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mit dem Genannten setzen dürfen. Ende 1842 verlegte 
Gutzkow seine Wohnung wieder nach Frankfurt. Kach 
ungefährer Berechnung können wir also jene Notiz In 
den Sommer 1842 setzen. 

In dieser Zeit nun arbeitete Gutzkow an seinem 
Schauspiel Ein weiasea Blatt, das am 14, November 1842 
in Frankfurt sßine Erstaufführung erlebte. Dem end- 
gültigen Entwurf zu diesem Schauspiel begegnen wir 
aber erst Seite 132 bis 134 des vorliegenden Tagebuches, 
nachdem zwei andere Entwürfe zu diesem Stück auf 
H. 33/34 und 80 vorhergingen.*) Es liegt deshalb nahe, 
alle die Entwürfe und Skizzen, welche auf den Seiten 
88 bis 132 sich finden, ebenfalls dem Sommer 1842 zu- 
zuschieben. Und diese Rechnung stellt sich denn auch 
aus mehreren anderen Gründen als richtig heraus. 

Auf S. 88 steht noch ein dritter Name, Sckirges, 
unter dem zweifellos Gutzkows Freund Georg Schirges 
gemeint ist. Dieser war 1 842 in Hamburg, übernahm 
auch während Gutzkows Pariser Reise von März bis 
Mai d. J. die interimistische Redaktion des Telegraphen. — 

Weiterhin sind es psychologische Gründe, welche 
alle die bis Seite 134, ja sogar bis 141 folgenden Ent- 
würfe dem Jahre 1842 zuweisen. Auffällig ist nämlich, 
dass unter ihnen mehrere den Konflikt zwischen Adel 
und Bürgertum behandeln. So heisst es S. 91/93' Der 
Stolz und die Ehre der arbeitenden Klausen ; S. 95 Adelig 
und edel. Seitdem dieser Conflikt hier plötzlich aufgetreten 
ist, verschwindet er Überhaupt nicht mehr, sondern findet 
sich weiterhin in allen Tagebüchern in den verschieden- 
sten Gestalten, ein Beweis, wie sehr er den Dichter in- 
teressirte. Angedeutet ist nun jener Konflikt schon in 
der genannten Notiz über den Gegensatz zwischen dem 
alten und dem jungen Struve. Es ist klar, dass er sich 
dem aus einer niedrigen Familie stammenden Dichter bei 
seinem Verkehr in dem aristokratischen Hause aufdrängen 
musste. Doch lag nach den Schilderungen, die Gutzkow 
selbst von dieser Zeit giebt, z. B. in den Rückblicken keine 
Veranlassung zu einem tiefern Durchleben desselben vor. 
Der alte Struve war, wie schon erwilhnt liberal, und in 
seinem Salon verkehrten Schriftsteller und Künstler auch 
bürgerlicher Abkunft. 

*) Die EntstehunffsgescliichtB des Weissen Blattes wird be- 
weisen, dass die zeitliche Trennung, die nm-h dieser Datirung der 
Eatwlli'fe notwendig erscheint, auch psycholrigisoh völlig begründet 
ist. Hiernacb W\t der Entwurf auf 8. 80 iu den Anguat oder Sep- 
tember 1842. 
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Feindlich cntg^egentreten musste ihm dieser Kon- 
flikt erst dann, als er tiefer in sein eigenes Leben griff, 
als sein Verhältnis zu Struves verheiratheter Tochter 
Therese von Bacheracht aus dem der Freundschaft in 
das der Liebe überging. Wenn Gutzkow je ernstlich an 
eine Verbindung mit Therese gedacht, so geschah das 
sieber in der Zeit seiner Rückkehr nach Frankfurt im 
Spätherbst 1842. Er gesteht selbst in seinen Rückblicken, 
dass er dort seine Freundin schwer entbehrte; aus dem 
Briefwechsel mit seiner Frau in den Jahren 1845 — 46 
geht hervor, dass er nach schwerem Kampfe erst ent- 
sagt hatte. In dem ersten Trennangsschmerz aber, als 
er fühlte, was ihm Therese in Hamburg geworden, war 
es ganz natürlich, dass er an eine gewaltsame Lösung 
aller hemmenden Verhältnisse dachte. Dieser KonSikt 
spiegelt sich denn auch sehr charakteristisch in einem 
Entwurf wieder, der uns auf Seite 140 begegnet und der 
ganz der Situation entspricht, in der sieh Gutzkow da- 
mals befinden musste. Verblüffend geradezu ist, dass 
der Name seiner Frau Amalie hier plötzlich auftaucht 
und zwar genau in der Rolle, die des Dichters Phantasie 
in Augenblicken wildester Veizweiflung ihr als einer 
tragischen Heldin zuteilen konnte, nämlich als der der toten 
Geliebten, deren Andenken den Geliebten, der sie getötet, 
verfolgt, nicht zur Ruhe kommen, nicht neue Liebe 
geniesaen lässt, sondern in den Tod zieht. 

Wie dieser Kampf in seinem Innern nach Gestaltung 
rang, und was das Resultat demselben war, nämlich die 
Entstehung des Weissen Blattes, wird sich bei näherer 
Erörterung des letzteren zeigen. Für die Datirung der 
Entwürfe ist hier nur wichtig, dass wir Motive und Kon- 
flikte vor uns haben, die uns auf gewisse Zeitabschnitte 
im Leben des Dichters hinweisen. Und jene beiden Kon- 
flikte, der soziale und der ethische, tragen ganz das Ge- 
präge des Jahres 1842. Der rein menschliche Konflikt 
hat zunächst den sozialen in den Hintergrund gedrängt 
und seinen dichterischen Ausdruck im Weissen Blatt ge- 
funden. Der soziale Konflikt, der Gegensatz zwischen 
Adel und Bürgertum, wurde erst 1844 in der Novelle 
Die Selbsttaufe zu dichterischer Gestaltung gebracht. 
Gutzkow schuf aus ihr 1848 das Schauspiel Ottfried und 
hat die Beziehung dieses Werkes auf sein eigenes Leben 
deutlich genug zugegeben. (S. Wehl: Zeit und Menschen. 
I S. 278). Im Werner (1840) ist übrigens dieser soziale 
Konflikt wohl schon berührt, aber nicht in dieser Weise 
zum Mittelpunkt des ganzen Problems gemacht. 

Noch zwei Bemerkungen G-utakows mögen hier Platz 
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finden, die ebenfalls aus der Stimmung des Herbstes 1842 
hervorgegangen zu sein scheinen und das Vorige be- 
stätigen. Die eine (auf S. 131) trflgt den Titel Wallunge» 
und lautet: Ansätze zur Untreue, zum Ausserordentlichen, 
Excentrischen , deren Konsequenzen und Verwickelungen 
Jcomisch werden. Die halbe Genialität liegt in der Zeit. 
Diese Idee ist leicht als eine Selbstkritik und Seibstiro- 
nisirung erklärlich. Und kurz dahinter findet sich eine 
andere, die zwar durchstricben i>it, aber sehr gut die Zeit 
iÜQStrirt, in welche wir ihre Niederschrift nach der an- 
gestellten Berechnung zu setzen haben: Moralische Revo- 
lutionen unsres Innern, zu denen wir im Alter Jahre brauchen 
würden, macht man in der Jugend in einer Minute durch. 

Auf Seite 117 begegnen wir weitern direkten Spuren 
von Therese. Ein beschriebener Zettel ist hier einge- 
klebt; er enthalt eine komische Idee, und die Schriftzüge 
sind die Theresens. Das deutet auf eine räumliche Tren- 
nung Gutzkows und Theresens und auf einen Briefwechsel 
zwischen beiden, passt also sehr gut in den Herbst 1842, 
wo der Dichter ausruhend von der Parisei' Reise in Frank- 
furt das Weisse Blatt schrieb, um sich dann nach einem 
vorübergehenden Aufenthalt in Hamburg dauernd wieder 
in der Heimatstadt seiner Frau Amalie niederzulassen. 

Durchaus zuverlässige Anhaltspunkte für die Datirung 
bietet ein Entwurf auf Seite 119, Die stille Familie. 
Mehrere Schauspieler sind genannt, welche die Rollen 
des entworfenen Stockes tragen sollen, E. Devrient, Baison, 
Gern, Ch. v, Hagn, Erck, Schneider, Gloy, Lenz und 
Weidner. Doch muss es eine Idealbesetzung sein, wie sich 
Gutzkow dieselbe nach seinen Erfahrungen als beste aus- 
dachte, da die genannten Kräfte nie zusammen engaeirt 
waren, Sie gehörten vielmehr Berlin, Hamburg und Dresden 
an, also Städten, deren Theater Verhältnisse, Mitglieder 
und Kollenbesetzung Gutzkow schon durch die Aufföh- 
rungen seiner Stücke genau kannte. 

Auch bei dieser Zusammenstellung von Namen stösst 
die logische Schlussfolgerung auf das Jahr 1842. Charlotte 
von Hagn war in den vierziger Jahren in Berlin, 1846 
ging sie ab. Ein Schauspieler Lenz, zweifellos der Regis- 
seur am Hamburger Stadttheater, wurde 1844 pensionirt. 
Die Möglichkeit der genannten Rollenbesetzung rückt 
also noch weiter zurück. Eine Schauspielerin Th. Erck — 
und eine solche muss es sein — wird noch in Wolflfe 
Almanach für das Jahr 1842 angeführt, doch mit dem 
Bemerken, dass sie im selben Jahre abgegangen oder 
gestorben ist. Da das Theaterjahr des Almanachs bis zum 
30, Nov. 1842 dauerte, führt uns also jene Rollenbesetzung 
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auf den Herbst 1842. Die Schauspieler Eduiird Devrient 
(dieser ist sicher gemeint). Gern und Schneider waren in der 
ersten Hälfte der vierziger Jahre in Berlin, Baison und 
Mad. Weidner in Frankfurt, Gloy und Lenz in Hamburg. 

Ein Zweifel an der historischen Reihenfolge der 
Entwürfe, die diese Besprechung ja feststellen soll, tritt 
uns zum ersten aber auch letzten Mal auf Seite 149 ent- 
gresen. Hier finden wir' nämlich eine Ortsbezeichnungnebst 
Jahreszahl, Überlingen 45. Doch ist sie nebst einer komischen 
Idee nicht in das Heft selbst eingeschrieben, sondern es 
ist ein Briefbogen eingeiilebt, der einen Stempel Therese 
mit darüberstehender Krone und auch Theresens Schrift- 
züge fragt. Nur die genannte Unterschrift Überlingen 45 
ist von Gutzkows Hand. Gemeint ist jedenfalls das Stadt- 
chen Überlingen im Kreise Konstanz. In der That war 
der Dichter im Sommer 1845 einige Wochen mit Therese 
zusammen in der Schweiz. Für uns ist das jedoch ohne 
Wichtigkeit. Es ist wohl kaum zweifelhaft, dass dieser 
Briefbogen später, vielleicht bei einer Revision von 
Theresens Briefen — darauf deutet aueh die Nachschrift 
von Gutzkows Hand — zufällig hier eingefügt worden ist. 

Der nun folgende Teil des Tagebuches von Seite 150 
bis Seite 180 ist äusserst Itlokenhaft. Eine ganze Anzahl 
von Seiten ist unbeschrieben oder nur mit kurzen Be- 
merkungen teilweise bedeckt. Seite 162/3 notirt sich der 
Dichter den Stoff zu einem Trauerspiel Ein Clamgo im 
Sinne unserer Zeit. Dieser Titel schon weist darauf hin, 
dass die Gemütsbewegungen des Herbstes 1842 noch 
lebendig sind. Vermutlich aber rücken wir mit dieser 
Seite in das Frühjahr 1843 hinein, denn gleich auf der 
folgenden beweisen Notizen, dass Gutzkow Studien über 
Friedrich Wilhelm I. machte, der in seinem Lustspiel 
Zopf und Schwert eine Rolle spielt. Dieses Werk schrieb 
Gutzkow im Mai 1843 bei einem längern Aufenthalt in 
Italien. Zum ersten Male aufgeführt wurde es in Dresden 
am 1. Jan. 1844, Die auf dieser Seite angeführten Züge 
sind zwar in dem Lustspiel nicht verwertet. 

Der nächste der folgenden dramatischen Entwüri'e, 
der vom Dichter wirklich ausgeführt wurde, ist nunmehr 
der zu Anonym, einem Lustspiel, das nachweislich im 
November 1845 gedruckt und in der Theatersaison 1845/6 
aufgeführt worden ist. In die Sammlung der dramatischen 
Werke ist es nicht aufgenommen; ich habe es in der 
Bibliothek des Dresdener Hoftheaterseingesehen. Wir stän- 
den demnach mit einem grossen Sprung plötzlich im Jahre 
1845, In der Zwischenzeit hat zwar Gutzkow eine ganze 
Reihe dramatischer Arbeiten fertig gestellt, wie Zopf und 
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Schwert (1843), Die beiden Auswanderer, Pugatschef, Urbild 
des Tartüffe (1844), Der 13. November (1845); doch von 
ihnen allen finden sich keine endgültigen Pläne und 
Skizzen, höchstena tauchen Einzelraotlve aus ihnen auf; 
das allein Iflsst aber keinen Schluss auf die Zeit der 
Ausarbeitung zu. Erst mit dem Entwurf zu Anonym 1845 
setzt die Reihenfolge der Notizen wieder regelmässig ein. 
Diese grosse Lücke des ersten Tagebuches, die auch 
durch die zahlreichen leeren Seiten — von Seite 170—180 
ab sogar 10 hintereinander — äusseMich schon dokumentirt 
ist, erklärt sich durch die zahlreichen Reisen, die der 
Dichter in den Jahren 1843 bis 45 machte, und auf denen 
nachweislich mehrere jener Werke wie z. B. Zc^f und 
Schwert entstanden sind. 

Blicken wir noch einmal zurück, so sind uns aus dem 
Jahre 1842 eine ungemein grosse Anzahl dramatischer 
Skizzen und Entwürfe enthalten, nämlich der Inhalt der 
Seiten 80 — 141 nach ungefährer Berechnung. Das kann 
aber nicht Wunder nehmen; denn damals stand Gutzkow, 
was die Fülle der Erscheinungen nnlangt, auf der Höbe 
seiner dramatischen Thfttigkeit, die Arbeiten folgten sich 
ungemein schnell, seine Pariser Reise in den Monaten 
März bis Juni 1842 hatie ihn journalistisch stark in An- 
spruch genommen, so dasa, als er wieder zur Ruhe kam, 
die Menge der aufgehäuften und eine Zoit lang zurück- 
gedrängten dramatischen Probleme mit Naturgewalt zum 
Lichte rang. Seine Notizbücher liess Gutzkow nach den 
Aussagen seiner noch lebenden Witwe Hertha Gutzkow 
stets auf seinem Schreibtisch liegen. Hätte er sie mit 
auf seine Reisen genommen, dann wäre vielleicht die 
Ausbeute diamatischer Entwürfe für die Jahre 1843 und 
1844 noch bedeutend grösser als die für 1842. Das Fehleu 
so mancher Seiten, die in beschriebenem Zustande aus- 
geschnitten sind, bestätigt, dass Gutzkow nur die Manu- 
scripte auf der Reise mit sich führte, die er grade in Ar- 
beit hatte, nicht aber die ganzen Tagebücher. 

Der nächste ausgeführte Entwurf ist (S. 196) der zu 
Urül Acosta. Leider ist er nur ein Fragment einiger 
Scenen des ersten Aktes. Mitten im Text bricht der 
Entwurf ab. Die übrigen Blätter hat der Dichter jeden- 
falls mit auf die Reise genommen; im März 1846 fuhr er 
mit einem fertigen Scenarium ZU (Jriel Acosta nach Paris, 
wo er dieses Werk vollendete. Die Niederschrift dieses 
Entwurfs fiele also in den Januar und Februar jenes 
Jahres. Beweise dafür lassen zwar die Entwürfe selbst 
vermissen: Doch hat sich ja der Dichter nach seiner eige- 
nen Aussage in jener Zeit auf die Arbeit am Uriel Acosta 



DcillizedoyGOOJ^IC 



18 

vorbereitet; und ausserdem ist die Reihenfolge weiterhin 
so den Tbatsachen entsprechend, dass wir mit einiger 
Sicherheit jene bestimmte Zeit festsetzen können. 

Unmittelbar hinter Uriel Äcosta folgt auf Seite 200 
bis 207 der eingehende Plan zu WulUwweber. Am 9. De- 
zember 1847 war dies Trauerspiel fertig. Und während 
dieser Zeit hat sich der pichter auch andern Berichten zu- 
folge mit keinem andern Stoff beschäftigt, ein neuer Be- 
weis tür die Zuverlässigkeit des Tagebuchs. 

Das nächste We^k Gutzkows war das Schauspiel 
Ottfried^ eine Bearbeitung der Novelle DU Selbsttaufe, 
Von einem Entwurf hierzu enthält das Tagebuch n^ 
nichts, Wohl aber folgt auf l^ulUnweöer ein umfang- 
reicher Plan zu einem Schauspiel Standesvorurtheile. Er 
vereinigt in sich alt die Ansätze zu dem sozialen Kon- 
flikt, den wir, wie sefion bemerkt, allenthalben in den 
EotwQrfen hervortreten sehen, und der Gutzkow bei 
seinem Verkehr im Hause Theresens aufgegangen war. 
Dieser Entwurf ist nicht ausgeführt worden, wohl aber 
trelfen wir einige seiner Motive und Namen in Ottfried 
wieder; ausserdem ist das Milieu dieses Schauspiels dem 
jenes Entwurfs völlig gleich. Man geht daher wohl nicht 
fehl in der Annahme, dass dieser Entwurf Standesvorur- 
theile den Versuch darstellt, einen Konflikt zur drama- 
tischen Lösung zu bringen, der Gutzkow seit sechs Jahren 
schon beschäftigte, wie die vielfachen kurzen Notizen im 
Tagebuch in diesem Zeilraum beweisen, und den er in Selbst- 
taufe schon novellistisch behandelt hatte. Ob nun des 
Dichters Kraft zur Konzipirung eines neuen Stoffes nicht 
mehr ausreichte, oder ob andere Umstände die Ausfüh- 
rung der Standesvorurtheile hinderten, lässt sich nicht fest- 
stellen. Der EntschlusB, die Selbsttaufe dramatisch zu be- 
arbeiten, sieht aber wie eine Resignation auf neue selbst- 
ständige Schöpfung aus, und auch die schon erwähnte 
Übernahme von Namen, Motiven und Milieu in das Schau- 
spiel 0/^^i><^ machen wahrscheinlich, dass letzteres nach 
jenem Entwurf der Standesvorurtheile entstanden ist. Am 
3. März 1848 war Gutzkow mit Amalie nach Berlin ge- 
reist und zwar schon mit der ausdrücklichen Absicht, 
die Selbsttaufe ZU dramatisiren. Im April starb seine Frau. 
Die Bearbeitung des Ottfried und wohl auch der Entwurf 
Standesvorurtheile sind also nicht aus der Frage einer 
eventuellen Verbindung mit Therese nach Amaliens Tode 
entstanden, sondern die Behandlung des beide Werke 
durchziehenden sozialen Konfliktes war dem Dichter im 
Laufe der Jahre zum Bedürfnis geworden. 

Hiermit sind alle Anhaltspunkte des ersten Tage- 
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bucbes erschöpft. Doch haben sie genügend gezeigt, dass 
die Reibenlolge der Entwürfe mit der der voUeudeten 
Werke Gutzkows übereinstimmt. Wir besitzen daher in 
dem vorUegenden ersten Tagebuch eine historische Grund- 
litge zur Darstellung des dramatischen Scbafifeus unseres 
Oichtera bis in das Jahr 1848 hinein. 

Das zweite Tagebuch (a^) bestätigt im Grossen 
und Ganzen das Resultat, das wir aus dem ersten er- 
zielten. Nur sind der positiven Anhaltspunkte äusserst 
wenige, so dass die Herbeiziehung anderer Quellen un- 
umgänglich ^t. 

Die nächsten Werke Gutzkows nach Ottfried sind 
Liesli, ein Volkstrauerspiel in drei Aufzügen und das 
Gelegenheitslustspiel Der KmigsUutenant. Liesli wurde 
am 12. März 1849 zum ersten Mal in Dresden aufgelührt; 
der Kdnigsleutenant war zur lOOjahrigen Geburtstagsfeier 
Goethes gedichtet und leitete am 27. August 1849 diese 
Feier auf der Frankfurter Bühne ein. Von diesen beiden 
Stücken sagt das Tagebuch nichts. Jedenfalls haben auch 
hier wieder die Reisen Gutzkows, der besonders 1849 ab- 
wechselnd m Dresden und Frankfurt war, diese Lücke 
verursacht. 

Nunmehr tritt ein Stillstand in der dramatischen 
Produktion Gutzkows ein. Im Herbst 1849 begann er 
seinen grossen Roman Die Ritter vom Geist. Er sei des 
Theaters müde, schrieb er unterm 30, Dez. an Feodor 
Webl, und erst im nächsten Sommer wolle er wieder 
eine dramatische Arbeit beginnen. Doch erst am 3. Aug. 
1852 meldete er seinem Freunde, dass die gröbere Arbeit 
eines bürgerlichen Schauspiels aus der Gegenwart fertig sei. 
Gemeint ist die Diakonissin. Am 24. Sept. hat der Dichter 
dies Stück schon umgearbeitet und an mehrere Bühnen 
versandt, am 3. Nov. aber bereits zurückgezogen. Aucii 
im Druck ist es nicht erschienen; die Dresdener Hof- 
bübne besitzt ein Manuscript- Exemplar. 

Das nächste grössere Werk war ein historisches 
Trauerspiel, mit dem sich Gutzkow im Winter 1852/3 
beschäftigte, Philipp und Perez [nach einer Bearbeitung 
im Jahre 1863 Antonio Peres betitelt.) Es wurde zuerst 
am 3. Juli 1853 in Stuttgart aufgeführt. Nebenher scheint 
die Arbeit an einem einaktigen Vorspielscherz gegangen zu 
sein, an Fremdes Glück, das am 22. Juü 1853 in Dresden 
seine Erstaufführung erlebte. Nach einer längern Pause 
erschien dann Gutzkow erst am 20. Jan. 1855 mit dem 
Lustspiel Lenz und Söhne oder die Komödie der Besse- 
rungen wieder auf dem Dresdener Theater. Am 15. Febr. 
1856 folgte dann das 5 aktige Schauspiel £lla Rose eben- 
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falls in Dresden, und das ßerliQer Schntlspiethaus brachte 
am 1. Dez. dieses Jahres Lorber und Myrte, Historisches 
Charakterbild in drei Aufzügen zur Erstaufführung, 

Von dieser Reihenfolge nun, die die thatsächliche ist, 
Schemen die Entwürfe des zweiten Tagebuches weit ab- 
zuweichen. Der erste Entwurf, der auch ausgeführt 
wurde, ist der zu Lem und Söhne auf S. 19—24. Es sind 
eigentlich zwei Entwürfe; der erste S. 19 u. 20 schwankt 
in der Titelgebung zwischen Wild und mild, Hammer und 
Sbhne, Fuchs und Söhne, und Wild und Söhne und ist mehr 
eine Sammlung von einzelnen Motiven, die unter den 
Aufschriften Mildes und Wildes einander gegenübergestellt 
sind. Der zweite Entwurf unter dem Titel Sohn und Söhne 
ist auch noch kein fester Plan, sondern nur eine Skizzirung 
mehrerer Scenen. Wichtig für die Zeit der Niederschrift 
ist wiederum ein Verzeichnis von Schauspielern; folgende 
Namen sind aufgeführt: Liedtke, Hendrichs. Dessoir, Stich, 
Fuhr, Döring, Hörn, Weiss, Lavallade, Crüsemann, Krüger 
und Fr. Crelinger. Diese Rollenverteilung aber passt 
nur auf das Jahr 1852, wo die Genannten das Personal 
des Berliner Schauspielhauses bildeten; sie waren nur in 
der Zeit vom 1. Dezember 1851 bis 30. November 1852 
an jener Bühne vereinigt. Fräulein Fuhr wurde erst in 
dieser Zeit hier engagiit, vorher war sie an den ver- 
einigten Theatern in Hamburg. Herr Weiss, Regisseur 
und Schauspieler, starb am 17. Februar 1853. Der Name 
Stich kann nur Clara Stich, die Tochter der ebenfalls 
genannten Frau Crelinger, bedeuten. Sie war mit ihrer 
Öchwester Bertha 1841/2 am Berliner Schauspielhaus 
engagirt. Im folgenden Jahre ging Bertha nach Hamburg, 
heiratete hier einen Dr. Miehc und zog sich gänzlich von 
der Bühne zurück. Clara dagegen kehrte nach ein- 
jährigem Aufenthalt in Schwerin nach Berlin zurück, 
heiratete den Schauspieler Franz Hoppö, dessen Namen 
sie auch seit 1848 in den Theateralmanachs führt, und 
blieb bei der Buhne, an der sie auch in dem genannten 
Jahr 1852 engagirt war. 

Wie die Uebersicht über die Erstautführungen der 
Gutzkowschen Dramen in den fünfziger Jahren besagte, 
ging Lens und Söhne erst am 20. Januar 1855 in Scene. 
Jene Skizzen aber zeigen, das» Gutzkow schon im Jahre 
1852 diesen Stoff bearbeitete. Auch der Umstand, dass 
die nächsten Seiten 25 — 35 des Tagebuches Skizzen zu 
Antonio Peres enthalten, das im Juli 1853 aufgeführt wurde, 
bestätigt die obige Datirung des Entwurfs zu Lenx und 
Söhne. Es ist daher wohl möglich, dass Gutzkow die 1852 
begonnene Arbeit entweder bis 1855 fertig in seinem 
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Schreibtisch lagern liess oder erst lüH an ihre Ausführung 
schritt. 

Die Seiten 25 — 35 enthalten Notizen zu Antonio Peres 
(auf der Bühne erschien das Trauerspiel zuerst unter dem 
Titel Philipp und Perez). Es sind Skizzeu zu Scenen, his- 
torische Aomerkungen, Gruppen von Jamben und abge- 
brochene Dialoge. Nachweislich beschäftigte sich der 
Dichter im Jahre 1852 mit diesem StoflF; am 18. März 
1853 meldet er an Wehl die Vollendung des neuen Stückes. 

An der richtigen Reihenfolge auch des zweiten Tage- 
buches lässt sich also zunächst nicht rütteln. 

Ebenfalls in das Jahr 1852 führt die Seite 40 des 
Tagebuches; Seite 36—39 sind unbeschrieben. Hier haben 
wir Reiseerlebnisse und Beobachtungen zunächst aus 
Frankreich und dann aus der Schweiz; Namen wie Inter- 
laken und Jungfrau weisen auf letztere bin. That- 
sächlich hat Gutzkow auch in dem genannten Jahre eine 
Reise durch Frankreich und die Schweiz gemacht, und 
zwar, wie sich aus seinem Briefe an Feoder Webi vom 
3. August 1852 (Tgiebt, in den MoDaten Mai, Juni und 
Juli. Weitere Notizen auf den folgenden Seiten, wie 
Motive zu einer Novelle Die Kartoffelsetzer, welche 1855 
in der Novelle Das Mädchen aus dem Volke verwertet sind, 
die mehrfache Erwähnung französischer Schriftsteller wie 
Souvestre, Dumas und ycribe, Verse über einen Wald, 
der gelichtet wird, die wiederholte Nennung von Inter- 
laken etc., dies alles zwingt uns, das Jahr 1S52 als Ent- 
stehungszeit aller dieser Entwürfe und Skizzen festzu- 
legen. Dies gilt auch für die folgenden Seiten bis 58. 
Auf Seite 50 taucht nämlich jetzt auch ein Entwurf zu 
dem bürgerlichen Schauspiel Die Diakonissin auf, das, 
wie schon erwflhnt, am 3. August, sechs Wochen nach 
der Rückkehr von jener Reise, vollendet war. Die Seite 
52 enthält wieder Aktskizzen zu Antonio Peres und auf 
Seite 58 begegnen wir wieder einem Motiv aus der Dia- 
konissin. Die Arbeit an beiden scheint also ziemlich 
gleichzeitig vor sich gegangen zu sein, bis jedoch schliess- 
lich das soziale Schauspiel das historische zurückdrängte 
und zunächst vollendet wurde. 

Das Eine aber ergiebt sich mit Sicherheit, dass all 
die bisher erwähnten Seiten des zweiten Tagebuches 
noch in das Jahr 1852 fallen. Auf den folgenden Seiten 
ist der erste aus Gutzkows Werken bekannte Name yean 
yaques auf Seite 72/3. Der 4. Band Aer Gesatnmellen Werke 
(Ausg. B. 1872 — 74) enthält eine Erzählung unter diesem 
Titel mit der Datlrung 1854. Dieselbe erschien zuerst 
1855 im 3. Bande der Unterhaltungen am häuslichen Herd 
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Unter der Ueberschrift: IVü kam es, dass Rousseau seim 
Kinder aussetztet Beantwortet durch eine novellistische Skizze. 
Sie wurde dann in den 3. Band der Kleinen Narrenwelt 
(1857) aufgenommen. 

Was wir aber in diesem zweiten Tagebuch unter 
dem Titel jfean Jaques vor uns haben, ist der Plan zu 
einem fünfactigen Stück, Nehmen wir nun im, da^s von 
der dramatischen zur novellistischen AufTasHung 1854 eine 
gewisse Entschliesaungszeit verstrich, so können wir mit 
einiger Wahrscheinlichkeit 1853 als das Jahr der Ent- 
stehung jenes dramatischen Entwurfs ansetzen. 

Die nächste Erstaufführung eines Ontskowürhen 
Werkes (abgesehen von Lenz und Söhne am 2U, Jan. 1855) 
war die von Ella Rase am 15. Febr. 1856. Den Plan zu 
diesem Schauspiel sehen wir denn auch auf Seite 76—78 
in dem 5 aktigen Trauerspielentwurf Ein Frauenlos vor 
uns. Zwar sind einige Motive gänzhch verändert, waa 
schon die Bezeichnung Trauerspiel ^esanilher dem fertigen 
Schauspiel anzeigt. Der Stoff ist jedoch der gleiche. Die 
Bearbeitung der Ella Rose fand 1855 statt. Der hier vor- 
liegeade Entwurf liegt also etwas weiter zurück und 
kann wohl die Datirung 1854 tragen. 

Der nächste ausgeführte Blntwurf ist ein unter dem 
Doppeltitel Lorbeer und Myrte, Myrte und Lorbeer auf 
Seite 88—99 stehender. Dies historische Charakterbild 
erlebte seine Erstaufführung am 1. Dez. 1856 in Berlin, *) 
Ein Schauspielerve rzeichiiis beschränkt die Zeit dieses 
Entwurfes auf die Jahre 1854—56, Erwähnt sind nämlich 
die Namen Quanter, Porth, Dawison, Bayer-Bürck, Kramer, 
Michalesi, Emil Devrient, Berg, Heese, Wiilther, Bürde 
und Winger, Sie bildeten das Ensemble des Dresdener 
Theaters in der genannten Zeit und Gutzkow wohnte da- 
mals in Dresden. Bogumil Dawison wurde am 1. Mai 1854 
in Dresden engagirt; Alexander Liebe und Marin Micha- 
lesi schieden 1857 aus. Der Entwurf zu Lorbeer und Myrte 
stammt also aus der Zeit des Zusammenwirkens all der 
Genannten 1854 bis 1856; dem entspricht ja auch die 
Erstaufführung am 1. Dez, 1856. 

In dieselbe Zeit müssen wir den auf Seite 103 — 108 
folgenden Entwurf zu Julianus Apostata setzen. Karl 
Frenzel berichtet in seinem Gutzkow-Nekrolog, f) dass 
sich der» Dichter mehrere Jahre mit diesem letzten Heiden 

*) Es erachieo 1857 als erste Abteilung des 0. Bandes der 
Dramatischen Werke bei Brockhaus, in dessen Verlag diese Sammlung 
schon 1850 übergegangen war. 

t) S. Westennanns Monatshefte, 46. Bd. ISTtf. Oder Erenzels 
Oee. Werke, Bd. 1, 



DcillizedoyGOOJ^IC 



im Kaisermantel beschäftigte. Die Zelt, welche Freozet 
meint, ist ungefÄhr 1855—1858; in diese Jahre verweist 
UD» aber auch die Reihenfolge der Entwürfe, ohne dass 
es jedoch möglich ist, etwas Genaueres festzustellen. 

Der letzte zeitlich interessirende Entwurf des zweiten 
Tagebuches ist der zu einem deutschen Trauers^l Hohen- 
schwaHgau. (8. 111—113.) Diesen Stoff hat Gutzkow 
1K63 — 67 als Roman behandelt; die Umarbeitung unter 
dem Titel Die Pautngärtner von Hokenschivangau war 
des Dichters letzte nicht ganz vollendete Arbelt. Gekannt 
aber bat Gutzkow diesen Stotf weit früher. In diesem 
zweiten Tagebuch findet sich nflralich ein loser Briefbogen 
der Therese von Bacheracht, kenntlich an dem Namen 
Therese unter einer Krone. Auf diesem Bogen, der jeden- 
falls der Correspondenz Gutzkows mit seiner Freundin 
entstammt, hat letztere seibat diesen Stoff Die Paumgärten 
oder die Patrizier von Augsburg nach Hormayrs goldner Chronik 
ausgeschrieben und dramatisch zergliedert. Diese Skizze 
kanu aber nur aus den Jahren 18i2 — 48 stammen; denn 
nach dieser Zeit brach Gutzkow den Verkehr mit Therese 
ab. In der That berichtet denn auch Luise Büchner in 
einem Essai *) über unsern Dichter, dass schon im Jahre 
1844 auf einer Reise nach München bei einer Begegnung 
mit Freiherrn von Hormayr die Burg Hohen schwangau 
und deren Geschichte als ein dichterisch zu verwertender 
Stoff zur Sprache gekommen sei. Ob diese Angabe genau 
richtig ist, kann ich nicht sagen. Doch scheint es zweifel- 
haft. Für eine Münchener Reise Gutzkows im Jahre 1844 
liegt vorläufig kein einziger direkter Beweis vor; aller- 
dings scheint er nach Italien gefahren zu sein. Doch 
auch dies ist ungewiss. Die Entwürfe aus jener Zeit ent- 
hielten keine Andeutung von diesem historischen Stoff. 
Zwar sind sie grade hier sehr lückenhaft. Wohl aber ist 
der letzte Entwurf des ersten Tagebuches ein umfang- 
reicher Plan zu Hohenschwangau. Er folgt unmittelbar 
hinter WulUnweber und Standesvorurtheile auf Seite 219 ff, 
wäre also nach dieser Reihenfolge den Jahren 1848 oder 
1849 zuzurechnen. Sichere Anhaltspunkte sind aber auch 
für diese Datirung nicht zu finden. Deshalb habe ich den 
Entwurf auch im ersten Tagebuch nicht erwähnt. Therese 
hat ihrem Freunde augenscheialich den Auszug über den 
Stoff gemacht. Leicht möglich ist, dass er ihn dann 1848 
oder 1849 bearbeiten wollte, andere Arbeiten aber vorzog, 
vielleicht aus dem einfachen Grunde, dass er ihm unsym- 
pathisch und schwierig war, was ja auch die etwas un- 

*) S. Nachgelastene belletrist. d, verm. Schriften. 2. Bd. 337. 
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geleiike erste EomanfassuDg 1861 und die Umarbeitung 
1878 zu bestätigen sclieint. 

Das zweite Tagebuch reicht also ungefähr von 1852 
bis in das Ende dieses Dezenniums, Wir sehen auch in 
ihm die ßeihenfolge der Werke Gutzkows, so wie sie durch 
Thatsachen überliefert ist, gewahrt, wenn sich auch zu 
einzelnen Werken mehrere Ansätze zeigen. — 

Das dritte Notizbuch Gutzkows, das nur auf 46 
Seiten beschrieben ist, bietet sehr wenige Anhaltspunkte 
zu einer zeitliehen Bestimmung der darin enthaltenen 
Entwürfe. Die erste Seite enthält in einem Lustspiel- 
Entwurf eine Erwähnung von Stephans Postuet waltung. 
Heinrich v. Stephan wurde 1867 Geheimer Oberpostrat, 
Nach dieser Zeit konnte also wohl erst von Stephans Post- 
Verwaltung die Rede sein. Der hier vorliegende Entwurf 
ist also wohl nach 1867 anzusetzen. Das wird durch 
folgenden Umstand bestätigt. Auf Seite 5 finden wir den 
blosen Titel Der westphälische Friede. Aus einem Briefe 
Gutzkows an Welil geht aber hervor, dass dieses Stück 
am 30. Dez. 1868 feitig und an die Bühnen versandt war. 

Diese beiden Notizen beweisen also, dass das dritte 
Tagebuch Ende der 60er Jahre einsetzt, dass also zwischen 
ihm und dem zweiten ein grösserer zeitlicher Zwischen- 
raum liegt, auf den auch die etwas veränderte Hand- 
schrift des Heftes n' hinweist. 

Keiner all der Stoffe, die in n* meist ganz kurz an- 
geführt sind, ist wirklich ausgeführt worden, mit Ausnahme 
eines einzigen. Auf Seite 20 finden wir den Entwurf zu 
einem Schauspiel Freie Wahl. Der Inhalt dieses Entwurfs 
ist der des 1877 erschienenen Romans Die neuen Serapions- 
brüder; die vorliegenden Entwürfe beweisen, dass er eine 
bedeutende Wandlung durchgemacht hat. Seite 2i — 34 
des dritten Tagebuches ist der'selbe Stoff in etwas anderer 
Fassung dramatisch behandelt. Seite 35 — 38 geht er da- 
gegen in den Roman über, und die Seiten 45 u. 46 zeigen 
ebenfalls dazu gehörige Motive mit dem ausdrücklichen 
Zusatz In Romanform. 

Die dramatische Kraft des Dichters hat also nicht 
mehr ausgereicht, den umfangreichen Stoff im Rahmen 
eines Schauspiels zu bewältigen. Er griff deshalb zu der 
bequemem Form des Romans. Diese Thatsache, dass 
die dramatische Gestiiltungskraft Gutzkows in den 60er 
und 70er Jahren erUthmt war, beweist noch eine andere 
Erscheinung in dem dritten Tage buche. Der alternde 
Dichter hat nämlich eine ganze Anzahl von Titeln aus 
dem zweiten in das dritte Tagebuch übersihrieben. Augen- 
scheinlich wollte er einen neuen dramatischen Anlauf 
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nehmen ; Ober die Absicht ist er aber nicht mehr hinaus- 
gekommen. 

Das dritte Tagebuch ist also für die Geschichte dei' 
Gutzkowschen Dramen nur von geringem Interesse. 

Mit dieser historischen Untersuchung ist der Beweis 
geliefert, da8s wir in den hinterlassenen Tageböchern 
Gutzkows eine vortreffliche Hülfsquelle für des Dichters 
Biographie in Händen haben. 
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Kritische Besprechung der Entwürfe. 



Die nachstehende kritische Besprechung versucht, die 
Fülle der BeobacbtuDgen, die sich bei Betrachtung der 
Gutzkowschen Entwürfe aufdrängten, in ein System zu 
bringen. Es haben sich dabei drei Gesichtspunkte heraus- 
gestellt, unter denen sich alles, was an Resultaten aus 
den Entwürfen zu schöpfen ist, übersichtlich ordnen lässt. 
Sie kleiden sich in die drei Fragen: 

I. Wo empfängt der Dichter seine Anregungen? 
II, Welche Stoffe bevorzugt er? 

III. Wie ist der Gang der Auffassung von der An- 
regung bis zum Entwurf? 

1. 

Dass wir in den Entwürfen manche Notizen finden, 
die offenbar der Lektüre entstammen, ist selbstverstAnd- 
lich, blitzen doch naturgemäss dem rastlos schaffenden 
Dicbtergeist bei der Betrachtung fremder Werke eigene 
Ideen auf. So enthalten denn auch die Tagebücher eine 
Anzahl von Gedanken und kurzen Skizzen, die Früchte 
des Studiums und der Lektüre sind, ganz abgesehen von 
den historischen Entwürfen, zu deren Ausführung 
wissenschaftliche Thatsachen die Grundlagen bilden. So 
klebt sich Gutzkow z. B. einen Zeitungsausschnitt in sein 
Tagebuch ein (n' 87.) An andern Stellen sind bestimmte 
Werke angeführt, so z. B. Memoiren S. Simons n* 31, 
Memoiren ohne nähere Angabe n' 181. Wenn es ferner 
n' 14 heisst; Ninon de Lenclos sagte: Durch die Unge- 
schicklichkeit der Männer werden mehr weibliche Herzen ge- 
reiht als durch die Tugend der Frauen, so ist dies offenbar 
gleichfalls eine Reminiscenz aus einem Buche. 

Dass fremde Dichterwerke Gutzkow Stoffe vermitteln, 
ist ebenfalls nicht auffaltend. So will er n' 162/3 ein 
Trauerspiel schreiben, der Held soll ein Clavigo im Sinne 
imserer Zeit sein, Moliferes Bourgeois gentilhomme zitirt er 
n^ 124, Farquhars Sir Henry Mtldaire n' 129; diese Figur 
des englischen Dichters soll die Vorlage zu einem neuen 
Charakter in einer eigenen Dichtung abgeben. Auch 
nM28 ist dieser Dichter erwähnt. Aehnlich heisst es 
n* 29: Der Charakter zu zeichnen fast wie Falkland in 
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Skeridan's Rivals. Gemeint ist des englischen Dichters 
erste8 Lustspiel The Rh'tih. n^ 58 führt Gutzkow Balzacs 
Mercadet an, n' 88 zitirt er Shakespeares Lear. Wenn 
er n' 147 nach einer kurzen Skizze sich notirt: hat 
Therese benutzt, SO bezieht sich auch dies sicher auf ein 
schon fertiges oder noch geplantes Werk seiner Freundin 
Therese von Bacheracht, deren Manuscripte unser Dichter 
durchsah. Der Entwurf zur Gräfin Ingelheim n' 16 (als 
Fragment veröffentlicht unter dem Titel Gräfin Esöier) 
ist zweifellos unter dem Einfliiss von Lessings Etnilia 
Galotti entstanden. Das Milieu ist dasselbe, die Konflikte 
haben Verwandtschnft miteinfinder, in dem Enwurf findet 
sich sogar ein aus Lessings Werk bekannt klingender 
Name Gräfin Orsini, und ausserdem liest die Heldin im 
Verlauf des Stücks jenes Lessingsche Werk. Das ist 
aber auch der einzige Fall, dass wir Gutzkows Schaffen 
unter dem direkten Einfluss eines andern Dichter sehen, 
und bemerkenswert ist, dass dies ganz in den Anfang 
seines dramatischen Schaffens fällt, 

Dass fremde Personen wie Gutzkows Frau Amalie 
und seine Freundin Therese von Bacheracht ihm Stoffe 
zu dichterischer Behandlung vermitteln, wie sich in der 
historischen Uebersicht mehrfach herausstellte, hat ledig- 
lich biographischen Wert; an dieser Stelle, wo es sich 
um das eigene Verdienst des Dichters handelt, ist es 
ohne Bedeutung. 

Die hier angeführten Stellen sind die einzigen, die 
den Nachweis ihrer Herkunft an der Stirne tragen, also 
im Vej'hähniss zu der Masse der Entwürfe äusserst wenig. 
Selbst wenn wir annehmen, dass bei einer Anzahl von 
Notizen die Frage ihrer Herkunft offen bleiben muss, so 
beweist doch immer noch die weitaus grössere Mehrzahl, 
dass Gutzkow einer von den Dichtern war, die nicht aus 
Büchern vorzugsweise ihre Anregung suchen, sondern 
das Leben Herrscher sein lassen über ihre Dichtung. 

Es ist bekannt, dass Gutzkow in seinen grossen Ro- 
manen lebende Personen unter fingirten Namen hat auf- 
treten lassen, weil ihn die Absicht leitete, kulturhistorische 
Bilder seiner Zeit zu komponiren; er hat diese Porträ- 
tirung manchmal so deutlich ausgeführt, dass die Zeit- 
genossen keinen Zweifel hegten, wer die Originale der 
Romanfiguren waren. Hier hat der Dichter getreu den 
Rat befolfft, den er in seinem Lustspiel Das Urbild des 
Tartüffe Lefßvre dem unglücklichen Dichter Chapelle 
geben lässt: Die Bühne soll das Leben mit der Kunst, 
die Kunst mit dem Leben vermitteln. Stellt doch einmal 
Menschen hin, die nicht vergangenen Jahrhunderten, sondern 
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der Gegenwart, nicht den Assyriern und Babyhniem, sondern 
Euern Umgebungen entnommen sind. Diese Aufgabe bildet 
ja auch den Haiiptkonflikt jenes Lustspiels. In den Rittern 
vom Geist, die ein künstlerisches Gemälde der politisctien 
Bewegungen der dreissiger und vierziger Jahre sind, hat 
der Verfasser in dem alten ehrwürdigen Oberpräsidenten 
von Härder den Direktor des Senckenbergschen Stiftes 
Dr. Cretzschmar geschildert, wie er selbst in den Rilck- 
blüken (S. 126/7) gesteht. Zu Probst Gelbsattel hat der 
Theologe Ernst Wilh. Hengstenberg, zum General Voland 
von der Hahnenfeder in demselben Roman der Staats- 
mann Joseph Maria von Radowitz Modell gesessen. In 
dem zweiten grossen Roman Der Zauberer von Rom, der 
die religiösen Kämpfe derselben Zeit umfasst, hat für 
den wildromantischen Charakter des Klingsohr der 
Dichterkollege Wienbarg als Vorbild gedient, zum Teil 
wenigstens, auch dies giebt Gutzkow in den Rückblicken 
(S. 25) an. Und wie Levin Schücking in seinen 
Lebenserinnerungen (I. 108) erzählt, trägt die Hauptfigur 
dieses Romans, Lucinde, die Züge einer Berliner Con- 
vertitin Louise von BornstedC. Eingehende Studien über 
beide Romane werden noch unzählige Beziehungen dieser 
Art zu Tage fördern. 

Dass diese Lust am Porträtiren mehr als ein guter 
Einfall; dass sie tief im Wesen des Dichters begrün- 
det ist, und dass er ihr deshalb auch in seiner Dramen- 
dichtung nachgegeben hat, ist von vorneherein sehr 
wahrscheinlich. Aus den fertigen Dramen seien zur 
Bestätigung dieser Vermutung nur wenige Beispiele an- 
geführt, die aber den Vorzug haben, dass sie von Gutz- 
kow selbst zugestanden sind. 

So sagt er über seine Erstlingstragödie Nero (Stutt- 
gart und Tübingen: J. G. Cotta 1835) in den Lebensbildern 
(Stuttgart und Leipzig: Eduard Hallberger 1870 H 106): 

Die Weise, wie in einem meiner Jugendversucke „Nero" 
der dritte unter den daselbst auftretenden Sophisten seinen 
Schülern Sein und Denken parallelisirt, ist wörtlich die Copie 
der Hegel'schen Vortragsweise mit ihren mehnnaligen Wieder- 
holungen des eben Gesprochenen und einem stereotypen „also" 
nach jedem dritten H-ort. 

Als Gutzkow nach der ersten Probe seines poli- 
tischen Trauerspiels Patkul in Berlin den Darsteller des 
Pfingsten, Karl Seydelmann, gebeten hatte, zu überlegen, 
ob Püngsten sächsisch sprechen könne, antwortete ihm 
Seydelmann in einem Briefe vom 19. Juni 1841; 

Dass ich den sächsischen Dialekt in der Darstellung des 
„Pfingsten" hören lassen wollte, ist gewiss kein willkürlicher 
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Spass von mir. Sü können es freilich ganz entschieden von 
sich abweisen, wenn sie wollen — , doch hat Ihrer Seele, als 
Sie den „Pfingsten" schufen, ein Bild aus dem Leben vorge- 
schwebt und der Schuft ist ein Portrait. Von wem, ist mir 
nicht nothig su wissen. Viele Gesichter gemahnen uns so und 
wir fragen nicht weiter nach den Nairnn. 

Wer von beiden, ob Dichter oder Darsteller, zuerst 
den Gedanken hatte, geht aus diesem Zusammenhang 
nicht hervor. Dass Gutzkow ihn für sich in Anspruch 
nahm, beweist eine nachträgliche Randbemerkung zu 
Seydelmanns Brief. Nach der Aufführung hatte man so- 
gar Seydelmann in Verdacht, er habe in seiner Rolle 
einen in Ungnade gefallenen Staatsmann kopiren wollen, 
was er jedoch in einem Briefe an seinen Freund von 
Goldner ableugnete, (s, H. Th. Rötscher Sei/delmann's 
Leben und Wirken. Berlin 1845. S. 316). Es beweist 
dieser Vorfall für Gutzkow wenigstens das Eine, dass 
das Publikum geneigt war, nach Originalen seiner Dra- 
mengestalten zu forschen. 

Dass dieses Forschen auch durchaus berechtigt war, 
ergeben die Entwürfe. Selten dürfte jenes Gebot im 
Urbild des Tartüffe gehorsamer befolgt worden sein, 

Waren schon zur Datirung einzelner Entwürfe die 
hin und wieder auftauchenden Namen ausserordentlich 
dienlich, — hier vor allem sind sie von Interesse. Es 
ergibt sich aus ihnen, dass Gutzkow an den Personen 
seiner Umgebung nicht nur Studien machte, son- 
dern die Charakterzüge derselben, die er des Auf- 
zeichnens aus dichterischem Interesse für wert 
erachtete, direkt unter den Namen ihrer Träger 
in seine Tagebücher eintrug. 

Sich selbst nahm er davon nicht aus.*) So fixirt er 
sich denn auch n' 53 folgendermassen als Vorbild: 

Sehr Jcomisch ist, wenn Einer eben Jemandem erklärt 
hat, etwas zu erstreben u. nun kommt ein Andrer, der's 
schon errungen hat u, fordert nun dmsen Theilnahme u. 
offenbart sich recht ausführlich. Cornet u. ich. 

Das ist allerdings auch das einzige Beispiel dieser 
Art. Ebenso selten ist die Erwähnung: von Familienmit- 
gliedern; sie findet sich nur n' 44: Ein Vater, der gern 
seine Tochter verheirathen möchte, komisch wie mein Onkel. 

Um so zahlreicher sind aber Persönlichkeiten seiner 
nähern Umgebung, Freunde oder Bekannte, vertreten. 

*1 Wie oft er sich in seinen Werken selbst verkörperte, das 
^iusammeu zu stellen, muss der SpezialuntersuchaDg überlassen 
bleiben. 
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Einmal sind es nur kurze charakteristiache Beziehungen, 
die wie ein Etiquett den blossen Namen tragen, z, ß. n*31: 
Jöpfer Mit seinem Gehör. Die Birchpfeiffer mit ihrer stillen 
Wohlthätigkeit. Saphir u. Schlesinger Hier Homs Artikel. 
Der alte Schmidt tnit »einem. Enkel. (Mad. Seh. spricht 
immer darch den Mund (Pk. Sehn.: durch die Note). Oder 
n'.ftö finden wir die blosse Bemerkung: Ein Musikdirektor 
a la Spontini: ,.Haben sie guten Stimm, guten Voce?" 

Ein ander Mal ist ein solcher Zug weiter durch- 
geführt und mit Einzelheiten ausgeschmückt : 

Der alte ätruce im Gegensatz zu dem jungen. Dieser 
nennt sich Freiherr u. steht auf einer aristokratischeren 
Stufe, als sein Vater. Wappen — ein Stallpage, (u' 88). 
Sehr oft entspringt nun dieser Fixirung eines einzelnen 
Zuges eine ganz specielle Situation, die dann auch 
sogleich festgehalten wird. Zu einer solchen Situation 
spitzt sich schon die Notiz n' 12 zu: Komisch ist ein 
Arzt, der wie Clemens jede Frau lächelnd ansieht u. be- 
ftägt, ob sie nicht bald in Wochen kommen würde. Klarer 
ist das noch bei der folgenden Aufzeichnung: 

Oder wenn die Hagn einen Liebhaber hätte, der zur 
Zärtlichkeit etwas faul u, dem sie das Küssen lehren will. 
Eine Scene wo man weiss: jetzt will sie ihn zum Kusse 
bringen, n^ (47.) 

Schliesslich tritt die dem Dichter Torschwebende 
Persönlichkeit mit ihrem Charakter oder ihren sonstigen 
Beziehungen gleich in den Mittelpunkt einer ganzen 
Handlung. So n' 95: Interessant ist eine adlige Familie, 
wo der älteste Sohn ein wunderschönes armes Bärger- 
mädchen liebt a. die Eltern nicht poltern, sondern es 
still duldend tragen. Die Schwester hört viel von des 
Mädchens Adel u. Schönheit u. sucht sie auf, {Julie von 
Garlsen) *) muss sich entschliessen, Eltern zu Liebe eine 
Adlige zu heirathen. Diese resignirt zu Gunsten der Bürger' 
liehen, oder schiebt anter oder sonst etwas. 

Diese Proben charakterisiren genügend die Neigung 
unseres Dichters, Zeitgenossen zu pörtraitiren, oder, um 
vom Einzelnen auf das Allgemeine zu scbliessen, seinen 
Werken eine zeitgenössische , kulturgeschicht- 
liche Folie zu geben. Ein interessanter Belag dafür ist 
auch noch ein Zusatz zu der soeben zitirten Skizze n' 95: 
Es mtus sich um Stellung der Familie im Staat, und Be- 
ziehungen im Ganzen und Grossen handeln. 

Mit wenigen Ausnahmen finden sich die angezogenen 
Stelleu in des Dichters erstem Tagebuch, ein Beweis da- 
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für, dass Gutzkow in seiner dramatischen Lehrzeit noch 
sorgsamer zu Werke ging, wahrend er mit zunehmendem 
Alter sich nur auf die notwendigsten Notizen beschränkte 
und Einzelheiten dem Gedächtnis anvertraute, das sowieso 
bei ihm eine ungeraeia wichtige Rolle spielte. 

In ganzem Umfange trifft die obige Bemerkung, dass 
Gutzkows Bestrebung dahin ging, zeitgenössisch zu dich- 
ten, ja auch auf seine fertigen Werke zu. Was seine 
Dramen anbetrifft, so muss hier allerdings festgestellt 
werden, dass ungefähr die Fläirte von ihnen historische 
Stücke sind. Bei genauerem Studium der einzelnen stellt 
sich jedoch heraus, dass von ihnen allen mutatis mutan- 
dis dasselbe gilt, was Herwegh nach dem kolossalen Er- 
folg des Eichard Savage, an den Verfasser schtieb: Ihr 
Drama ist eine bittere Anklage unserer socialen Verhält- 
nisse, ein Schmerzengraf über die unglückselige Stellung des 
Dichters in der modernen Oesellxchaft. (s, Proelss: Junges 
Deutschland. S. 754). Es waren zeitgenössische Stücke 
in historischem Gewände; daher auch die zahlreichen 
Verbote einzelner, daher auch ihr schneller und durch- 
schlagender, aber mit den Zeitereignissen schwindender 
Erfolg. In den Entwürfen ist der Prozentsatz der histo- 
rischen Stücke nur bei weitem geringer, er stellt sich 
vielleicht auf 20 Prozent. Und zwar fällt die Hälfte un- 
gefähr auf das zweite und dritte Tagebuch, ein Beweis, 
dass der Dichter mit der Abnahme seiner ursprünglichen 
Kraft immer mehr in die Historie flüchtete, wie denn 
auch sein letztes Werk Die Paumgärtner von Hohen- 
schicangau eine rein historische Arbeit war. 

11. 

In dem ersten Bühnenstück, das Gutzkow, wie er 
selbst gesteht, versuchsweise schrieb, um seine Kraft zu 
erproben, in Richard Savage, ruft der Journalist Steele 
dem Dichterhelden zu: LußspieU, Savage, Lußspiele l Die 
Menfchen find der Trauerfpiele fatt , Eurer wahnfinnigen 
Könige, Eurer händeringenden Jungfrauen, Eurer Getfterbe- 
sckwörungen; satt, satt — Lustspiele, Savage! Feine gesell- 
schaftliche Beziehungen, satyrische Gemälde des Lebens der 
hohem Stände, Ironien auf die Advokaten, auf die Aerzte, 
auf die Priester ~ das ist ein Feld, Savage; Witz, Wits, IViiz/ 

Diese Worte waren ein Programm, das sich Gutz- 
kow im Anfang seiner Laufbahn aufstellte, während er 
selbst noch Trauerspiele schrieb. 

W^enn wir unseres Dichters dramatische Thätigkeit 
Überschauen, wie sie sich uns in seiaen fertigen Werken 
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offenbart, so ergibt sieb, dass nur ein Drittel seiner Stücke 
den Namen Lustspiel führt. Er hat also augenscheinlich 
gegen die Überzeugung gehandelt, die sich in den Worten 
Steeles als seine eigene charakterisirt. Doch schon unter 
den Stücken Gutzkows, die sich heute noch auf der Bühne 
erhalten haben, Uriel Äcaata, Urbild dex Tartiiffe, Zopf 
und Schwert und Königslieutenant, die auch mit Ausnahme 
des letzteren, darüber ist man iHngst einig, die Höhe- 
punkte seiner dramatischen Schöpfung darstellen, sind 
drei Lustspiele, eiu klarer Beweis wohl, dass der Schwer- 
punkt seiner dramatischen Gestaltungskraft nach 
der komischen Seite hinneigte. 

Dies wird nun durch die Entwürfe in über- 
raschender Weise bestätigt. Feste Zahlen stehen 
uns hier natürlich nicht zur Verfügung. Zunächst lassen 
es manche der aufprezcichneten Ideen resp. Entwürfe 
zweifelhaft, ob sie die Wurzeln eines Lustspiels oder 
Schau- bez. Trauerspiels darstellen. Was jedoch allge- 
mein den Inhalt sowohl der kurzen Ideen als auch der 
Entwürfe anlangt, so ist er vorwiegend ein komischer. 
Ganz sicher hat mindestens die Hälfte aller Skizzen und 
Pläne einen komischen Inhalt; sie sind alle für Lustspiele 
aufgezeichnet und bearbeitet, Scherzspiele, Singspiele, 
Possen, für die sich ganz vereinzelte Beispiele finden, ge- 
hören ebenfalls hierher. Schauspielentwtirfe und Plflne 
zu Trauerspielen teilen sich ungefähr in die zweite Hälfte. 
Klar also ist, dass Gutzkow in seinen Entwürfen wenig- 
stens jenes Programm Steeles in Richard Savage durch- 
aus befolgt hat. Wenn er es in der Praxis nicht immer 
durchltlhrte, so kann das natürlich von Umständen ab- 
hängen, die man in ihrer Allgemeinheit nicht bestimmen 
kann. Als Thatsache lässt sieh jedoch noch das Eine 
anfuhren, dass sich in seinen Schnuspielen sehr viel ko- 
mische Züge finden, dass er besonders die den Akt ein- 
leitenden Scenen humoristisch zu färben liebt. 

Mit noch grösserer Consequenz sehen wir in den 
GutzkowBchßn Entwürfen den zweiten Punkt jenes Pro- 
gramms befolgt, in der Dichtung satyrische Gemälde 
zu geben. Hier sind wir nicht allein auf die Lustspiele 
angewiesen. 

Auf Seite 124 des ersten Tagebuches zitirt Gutzkow 
den französischen Dichter Molifere und dessen Bourgeois 
gentilhomme, er las ihn also und schöpfte Anregungen 
daraus. Ferner machte er später im Urbild des Tartüffe 
diesen Dichter persönlich zum Helden eines Lustspiels, 
ein Beweis ohne Zweifel, dass diese Dichtergestalt sein 
sympathisches Interesse besass. Dem Moli^re dieses Lust- 
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Spiels legte er ausserdem Worte in den Mund, die langst 
als Gutzkows eigenste Ueberzeugungen anerkannt sind, 
abgesehen davon, dasa auch sonst die Figur und das 
ganze Stück persönliche Züge an sich tragen. Dasselbe 
gilt aber auch von manchen andern Äeusserungen, die 
in diesem Lustapiel gethan werden, besonders von denen 
des Lefövre. Dieser rät u. A, dem Chapelle. Moliöre 
auf seinem eigenen Felde ku schlagen, indem er die- 
selben Stoffe behandeln soll», wie dieser: Nimm Dir 
irgend ein Laster, irgend eine Thorkeit der Zeit 
heraus. Das ist ein echt Moliferesches Motiv; erziehe- 
risch wirken soll die Dichtkunst. Dieses Motiv 
finden wir denn auch bei Gutzkow in hervorragend 
starkem Umfange vertreten. Wir sehen es nicht nur 
aus Gutzkow gesamter, vorwiegend kritischer Lebens- 
thfttigkeit, aus seinen zahlreichen Schriften, die gradezu 
pädagogische sind oder doch zahh-eiche pädagogische 
Elemente enthalten, wie seine Romane: B/aaedow and 
seine Söhne (Stuttgart: Verlag der Klassiker 1838) und 
Die Söhne Pestalozzis {Berlin 1870, Otto Janke.) Das 
ergibt sich vor allem in klarster Weise aus seinen Ent- 
würfen, die vollauf bestätigen, was Johannes Proelss in 
seinem Jungen Deutschland (S. 340) von Gutzkow sagt: 
Ein Stück Prieatertum blieb all fieineni Wirken eigen. Die 
Entwürfe macheu es zur unumstösslichen Gewiss- 
heit, das Gutzkow von dem Selbstzweck der Kunst 
nicht befriedigt war, dass er nicht nur künstlerisch 
sondern auch moralisch, erzieherisch wirken wollte. 
Er ist als Dichter immer Pädagog gewesen. 

Ob die Tugend am Schlüsse des projcktirten Stückes 
siegt, oder nicht, will hier nichts besagen. Beweiskräftig 
ist zunächst die Art der Stoffe, die sich Gutzkow zum 
Zweck dichterischer Behandlung aufnotirt. Da begegnet 
uns denn wieder das Wort aus dem Urbild des Tartüff'e, 
wir sehen, dass.es alle möglichen Thorheiten der Zeit 
sind, mögen sie nun liebenswürdig oder peinlich sein, die 
des Dichters Phantasie beschäftigen , menschliche 
Schwächen, die die Kritik herausfordern, und die denn 
allerdings auch zu Lustspielen sich am besten eigne». 
Auf Seite 65 des ersten Tagebuches hat sich der Ver- 
fasser sogar ein ganzes Verzeichnis derartiger Thorheiten 
zusammengestellt, und diese Seite ist typisch für den 
Gesamtcharakter der Entwürfe. Sie niuss daher an erster 
Stelle hier folgen: Thorheiten der Zeit. Üeberhebung 
über Stand and Rang. Der Bürgerliche will adlige 
Manieren affektieren. Der Adel kokettirt mit seiner Bür- 
gerliehkeit. Betehtum aTtd Qlanz ohne den Anstand dafür. 
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Bei Juden besonders. Die Blasirtheit. Der feiste Blaai. 
Frauen. Die gelehrten Frauen. Die emancipirten Frauen. 
Religiöse Verirrungen. 

Diese Aufzeichnungen sind ein vollständiges Stoff- 
programm, und es reizt für die einzelnen Kategorien 
Beläge xu suchen oder das Programm zu erweitern. Eine 
Stoffübersicht der üesamtentwürfe wird stets eine zufällige 
Zusammenstellung sein, da der Dichter in der Wahlseiner 
Stoffe dispositionslos verfährt. Das obige Programm ist 
ebenfalls ohne logische G-liederung zusammengestellt. 
Halten wir uns jedoch an seine einzelnen Punkte, so 
lässt sich nach ihnen so ziemlich der ganze Inhalt der 
Entwürfe erschöpfen. 

Da haben wir denn als erste Thorheit der Zeit: 
Überh^ung über Stand und Rang. Dieser Punkt gewährt 
einen Ausblick auf ein weites Feld, das Gutzkow denn 
auch vielfach zu bebauen versucht hat. In seinen fertigen 
Werken wird das soziale Motiv oft genug angeschlagen, 
ich erinnere nur an die Schauspiele Werner, Schu/e der 
Reichen, Ottfried, an die Romane Die Ritter vom Geist 
und Die neuen Serapionsbrüder. So wie es sich aber in 
mehreren der grossem Entwürfe als Haupttriebfeder der 
ganzen Handlung darstellt, hat er es in Wirklichkeit nie- 
mals dramatiHch ausgearbeitet. Mehrfach begegnet uns 
dort der genannte Cregensatz; die schon in der historischen 
Uebersicht erwähnten Titel wie Der Stolz und die Ehre 
der arbeitenden Klassen (n^ 91/3), Adelig und edel (n^ 
derselbe Titel n' 142/6), Standesvorurtheile (n' 
sagen genug. Das Duell und die Frage der Satisfaktibna- 
fähigkeit spielen in diesen Entwürfen eine wichtige Rolle. 
Beraerkenswerth ist ohne Zweifel, dass die zitirten Ent- 
würfe alle in hervorragender Weise eingehend und um- 
fangreich sind. Eine interessante Vertiefung erhält dieser 
Konflikt n' 41: Ein adeliger alter Herr erhält einen jungen 
Menschen zur Erziehung (vom Staat) der wahrscheinlich 
adlig ist. Um zu erproben, ob er's ist, giebt er ihn zur Er- 
ziehung UTüer andre bärgerlichs Kinder. Sein adliges Blut 
wird schon herausschlagen, denkt er. In der Tkat, der Junge 
thut aUe möglichen adligen Streiche, die der Alte mit Ent- 
zücken wahrnimmt. So fort. Aufklärung. Er ist — bürger- 
lich ! Er hat schon eine Nichte des cUten Herrn zur Braut. 
Gute Miene zum bösen Spiel. Nein sagt der Alte am Schluss, 
die- Welt geht unter. Die Bürgerlichen sind nicht mehr hinter 
uns zurück. 

Zu dieser Klasse von Motiven nun gehört denn auch 
alles, was als Mittel zu jener üeberhebung Über Stand 
und Rang dienen kann: Das Hervorkehren einer falschen 
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Aeusserlichkeit zur Verdeckung eines andern Innerü, 
Sein und Schein ist das 18. Kapitel in Gutzkows Roman 
Fritg Eltroth (Jena: Herrn. Costenoble 1874 2. Aufl.) Über- 
schrieben, und diesen Gegensatz seben wir denn auch 
ungemein häufig in den Entwürfen: Die Sucht, etwas 
sein zu wollen, in einem Lustspiel geissein. Ein a!lge- 
meines Drängen nach Effekt und andre Menschen als 
Relief gebrauchen, (u* 69). Hier bat der Dichter dieses 
Motiv in seiner Allgemeinbeit erfasst und für die ver- 
schiedensten Aeussei'uDgeii desselben flnden sich Beispiele. 
Komisch ist ein Deutscher, beisat es n' 61, der mtt Ge- 
walt für einen Franzosen gelten will u. ohne framösich 
recht zu können, ein gehrochen Deutsch redet. Femer n*72 
nebst andern Motiven unter dem gemeinsamen Titel 
Lustspielmomente'. Komisch ist jeder bornirte Charakter, 
der nach unverdienten Auszeichnungen strebt. Der Titel 
Aufsehen will sie machen (n" 54/7) deutet schon auf den 
Inhalt des nachfolgenden Lustspiel-Entwurfs hin. 

Die gröbsten Aeusserungen dieser Scheinsucht sind 
natürlich die Scheu vor dem Geständniss der Armut und 
das Zurschnutragen eines geschwindelten Reicbthums-, 
auch diese sind in den Entwürfen mehrfach behandelt, 
n' 119/22 heisst es in einem Die stille Familie betitelten 
grössern Entwurf: Komisch der Contrast des Pauvren u. 
der äussere Schein. Zum Höbepunkt geführt ist das Motiv 
n' 129; eine Weltdame hat sich, um zu glänzen, ruinirt. 
In den Neuen Serapiotisbrüdern haben wir diesen Fall 
bei der Weltdame Edwina. 

Die Eitelkeit, sich anders zu geben als man ist, bildet 
das Grundmotiv eines späten Entwurfs, der die Ueber- 
Bchrift trägt Der beste Bruder nicht. Und diese Schwach- 
heit wirkt besonders komisch, wenn sie bis zur Verge- 
waltigung des eigenen Charakiers geht, wie dies Gutzkow 
in einem historischen Lustspiel über den Preussenkönig 
Friedrich I, hatte darstellen wollen, n* 53 heisst es: 
Lustspielstoff. Friedrich I von Preus-^en ahmte Ludwig XIV. 
in allem nach. Unter a. gehörte zur damaligen Würde eines 
Königs auch seinerseits eine Maintenon, eine Mätresse zu 
haben. Es war Gräfin Sophie Charlotte (diese zwei Vor- 
namen stehen etwas seitwärts.) von Wartenberg, mit der 
er nun des Abends Scheines halber spazieren ging (ein Wort 
unleserlich). Son-ft war er der gehorsame Sklave seiner 
geistreichen Frau Sophie Charlotte (Freundin LeibnUsens) die 
alle diese Dinge arrangrrte. Deutsche Ehrlichkeit, 
Tugend u. Pedanterie u. zwangsweise framös. Fri- 
volität. In dieselbe Kategorie fällt auch n*61: Komischer 
Charakter ist einer, der für sich immer sich überlegt, tote 
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schlau u. pfiffig er manche« anfansen wolle, so wie er öfter 
in die Lage kommt, es zu thun, grad u. ehrlich ist. Der 
Gegensatz zwischen Wollen und Können ist bei den 
meisten dieser Skizzen die psychologische Grundlage. Noch 
eine Idee sei hier angefahrt: Es will sich jemand einen 
Charakter ausbÜden und weiss nicht welchen, (n^ 38). 

Dass sich der Trieb, an lebenden Personen Studien 
zu machen, auch hier äussert, ist selbstverständlich; er 
führt zur Beobachtung jeder kleinen persönlichen Eitel- 
keit; unschuldig scheinende Fehler spitzen sich im Geiste 
des Dichters zu E-onäilcten zu. So heisst es n>31: Mn 
junger Mann, der alle Thüren zu-Khltesst, und Toüette macht 
u. sich in Verbeugungen u. im Tanzen übt (seine Geliebte 
oder eine Dame, der er die Cour machen wÜl, belauscht ihn). 
Oder n'90: Eine alte verliebte Närrin, die gern möchte, 
dass sich ihretwegen zwei schiessen. Ein Duell veranlasst zu 
haben, entscheidet den Werth einer Frau. Auf derselben 
Seite findet sich noch ein anderes derartiges Motiv: Junge 
Stutzer, die auf einen — KinderbaU sich einladen lassen u. 
thun, als wenn sie da noch hingehörten. n'llT: Geschichte 
einer Eitelkeit, die ihr Büd auf die nächste Ausstellung giebt, 
alles vorbereÜet, die KritOc u. durch einen Druckfehler (alt 
statt kaÜ) um die ganze Wirkung kommt. Auch harmlosere 
Eitelkeiten und öchwaehheiten zieht Gutzkow in den 
Kreis seiner Pläne, So n^U; Ein Mann, der seine Frau 
bildet. Die Präpositionen, die den Dativ regieren. Das gemein- 
schaftliche Schreiben eines Briefes an eine Dam.e, der man 
in feiner Weise danken will. (Der Mann gä)t immer abstrakte 
Wendungen, die Frau concrete.) Zuletzt hat sie den Brief 
eigejitlich geschrieben, aber er sieht ihn mit Wohlgefallen noch 
einmal durch, als sein Werk, oder n^I55: Ein Intendant 
eines Meinen Hoßheaters hat einen ausgezeichneten Tenoristen, 
den man ihm um jeden Preis streitig machen wUl, Schon 
kommen Impressarien von allen Seiten, der Contrakt geht zu 
Ende, der Intendant ist in Verzweiflung. Wie den Sänger 
fesseln? In seiner Verzweiflung fäUt er darauf, eine Intrigue 
einzufädeln, die den Ten. fesselt. Nämlich er lässt den Sänger 
glauben, die Fürstin wäre in ihn verliebt. Daraus ergeben 
sich dann allerhand komische Verwicklungen. Jede Art von 
Benommage erscheint dem Dichter als dankbares Motiv, 
z. B. n'186: Einer der thut als hätte er Überall Einfluss u. 
Connexionen. Von einem Manne, an dem er diesen Zug 
beobachtet haben kann, erzählt Gutzkow in seinen Eäch- 
blicken (S. 261). 

Die Blasiertheit. Der feiste Blas4, auch diese Motive 
finden wir in den Entwürfen mehrfach vertreten, so n' 43: 
Herr von Weltenschmerz. Ein dicker Gargon, der wenig 
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gpricht, aber vtd isM. Man uteüt ihn vor, Herr Baron von 
Weltenechmerz, ein Mann mü xeinem Jahrhundert zerfaUen. 
Er gpricht nichts u. fragt endlich: Ht^en Ä'ie schon gefrüh- 
stückf? Man bringt ihm ein Frühstück. Einzelne Pausen, die 
er zum Reden findet, fülU er mit Phrasen wie: zerrissen, 
abgestanden verkohlt u. s. w. aus. Das Komische des Gour- 
mands äadet sich überhaupt bei Gutzkow häufiger. Ich 
erwähne, nur n'6: Komisch ist eine kleine Flussflotiüe, die 
eine Gesellschaß führt u, das Boot, auf welchem die Küche 
ist, bleibt zurück u. verliert sich aus dem Gesichte. Die Gour- 
mands sind ausser sich. 

Gelehrte und emancipirte Frauen sind ebenfalls nicht 
vergessen. Der Titel eines urofangreiehen Lustspiel-Ent- 
wurfes, Die Blaustrümpfe n' 168, weist schon darauf hin. 

Die obige Zusammenstellung von Zeitthorheiten, wie 
Gutzkow sie nennt, lasst sich natürlich noch stark erweitem ; 
es ist daher unmöglich, die zahlreichen Stellen, die noch 
hierher gehören, alle aufzuführen. 

Eine Beobachtung ist jedoch hier noch einzuschalten, 
dass nämlich gewisse Stände bei diesem Studium der 
Thorheiten besonders gut bedacht werden. So nimmt er 
z. B. die Bedienten sehr häuSg unter die kritische Lupe. 
Nur eine Stelle sei hier berücksichtigt, n' 123: In einem 
Stück einen Bedienten aufführen, der in Mussestunden fran- 
zösische /Stücke übersetzt. Es stellt sich heraus, dass er 
ohne Kenntnis der französichen Sprache, lediglich mit 
HOlfe des Lexikons, dieser literarischen Schwäche huldigt; 
Fehler, die er macht, entschuldigt er als geniale Nachläs- 
sigkeiten. Ein entsprechendes Motiv hat Gutzkow in seinem 
Lustspiel Anonym verwertet. Viele gröasereo Entwürfe 
und auch die vollendeten Dramen sind mit solchen Be- 
dientenscenen als Akt-Einleitungen ausgestattet 

Auch die Künstler sehen wir von der kritischen 
Feder unseres Dichters bevorzugt; n* 187 heisst es: 
Künstler Charlatanerien. Vorfahren ■ — Besuche — Bediente 
schicken — Schulden haben, de» Effektes wegen. 

In der Ueberschrift Thorheiten der Zeit bekundet sich 
Übrigens schon jener weite Blick des Dichters, die Dinge 
aus der Vogelperspektive zu überschauen, die schon 
charakterisirte Neigung, seinen Gebilden eine kultur- 
historische Grundlage zu geben. n'131 heisst es: Ansätze 
zur Untreue, zum Ausserordentlichen, Excentrischen, deren 
Consequenzen und Verwickelungen komisch werden. Die 
halbe Genialität liegt in der Zeit. Und daher finden wir 
auch als letzte Thorheit der Zeit die in sozialer Beziehung 
folgenschwere der religiösen Verirrungen mehrfach ver- 
treten. In dem Plan zu dem Lustspiel Lenz und Söhne 
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a^l9 stellt er diese religiösen VerirruDgcn zusammen. 
Bediente ertragen, um sie zu bessern. Verbrecher liebkosen, 
als Stoff der christlichen Liebe .... Tägliche Zusendungen 
von Comptes rendus aller möglichen Vereine. Verein zur 
Humanität. Frau&nverein. Besserungsverein. Oesindebe^ 
lohnungsvereine. Die Sklaverei. Der Friedenskongreitg. 
Thierpßege. Uebergang zu Hunde- und Katzenzucht .... 
Religionsschwankung. — 

Diese stoffliche Uebersichtist nun nicht etwawillkörlich, 
indem man von Stoffen anderer Art vielleicht eine ebenso 
grosse Masse beibringen könnte. Nein, speziell jene auf- 
gezählten herrschen in auffälliger Weise vor und drucken 
der Qßsammtheit ihr charakteristisches Gepräge auf. Eine 
fröhliche Kunst ist es also nicht, die wü- unsern Dichter 
ausüben sehen, sondern ein herber Bodensatz ist fast allen 
seineu Gebilden eigen. Vielleicht nicht so vorteilhaft für 
den Künstler, ist diese Thatsnche um so empfehlender 
für den Menschen. Gewiss ist man berechtigt, aus der 
Art der Stoffe, die ein Dichter mit Vorliebe behandelt, 
emen Rückschhiss auf seinen Charakter zu machen, und 
da ist es denn vor allem die Wahrheitsliebe, die sich 
als Haupteigenschaft aus den Entwürfen für ihren Ver- 
fasser zu erkennen gibt. 

Doch die Art der Stoffe, die Gutzkow bevorzugt, soll 
nicht allein als Beweis für seine pädagogische Dichter- 
thätigkeit dienen. Es finden sich Äusserungen, die be- 
weisen, dass er mit den angeführten Motiven geradezu 
eine moralische Massregelung vornehmen wollte. 
Nur zwei dieser Äusserungen seien hier wiedergegeben. 
n'78 haben wir einen der ersten Grundgedanken zum 
Urbild des Tartüffe.- Ein Laster, das man noch mit der 
ganzen Schärfe Moliires auf die Bühne bringen JcömUe, 
ist das Misstrauen, der Ärgwohn. Und weiter n°69: Die 
Sucht, etwas sein zu wollen, in einem Lustspiel geissein. 

Ferner zeigt sich diese Absicht des Dichters in dem 
Umstflnde, dass wir ungemein häufig den Worten Lehre und 
Moral begegnen. Das Lustspiel Anonym, dessen Entwurf 
sich n' 181/3 findet, soll ein lehrreiches Lustspiel geben. 
n> 97 heisst es am Elnde einer kurzen Skizze; Es gäbe 
viel zu lachen u, eine gute Lehre, n' 101 soll sich eben- 
falls eine Moral aus dem geplanten Stück ergeben, ohne 
dass er sie näher bezeichnet. Dies thut er jedoch an den 
meisten Steilen; nur die folgenden will ich auffuhren; Die 
Moral: Jenachdem die Männer die Frauen anregen, so sind 
sie (n' 57.) Die Lehre: Besser man tobt sich einmal gegen- 
einander recht aus u. lernt sich dann schätzen (n' 71), Fehlen 
die Worte Lehre oder Moral, so sind sie häufig vertreten 
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duFi-h einen Satz, in dem diese I^ehre enttiatten ist. So 
schliesst n^ 54/7 der LuBtspiel- Entwurf Aufsehen wül sie 
machen mit dem Satz: Die Frau iet die glücklichste, um 
die sich die Wdt so wenig wie möglich bekümmert. Beate 
xixU, qui bene latuit. Auch in Gulzkows fertigen Werken 
begegnen wir diesen guten Lehren auf Sehritt und Tritt. 
. . .Diese pädagogische Absicht des Dichters hat zweifel- 
los seinen künallerischen Charakter mehrfach unvorteil- 
haft beeinfluast. Es ist nicht ohne Bedeutung, wenn Gutz- 
kow in Eichard Savage grade einem Journalisten die 
Äusserung: Lustspiele und sntyriBche Gemälde zu schaffen, 
in den Mund legt. In der That hat die zeitgenössische 
Wirkung seiner Dramen manchmal den Charakter der 
TagesschriftBtellerei. Was sich aber nach dieser Ein- 
sicht in die Entwürfe und demnach in die dichterische Anlage 
Gutzkows nicht ableugnen lässt, i»t der tiefe sittliche 
Ernst, der seine Arbeiten beseelt, und den nur ein Anti- 
pode wie Julian Schmidt unserm Dichter absprechen 
konnte, während allmählich die Literaturgeschichte, ge- 
führt von Adolf Stern, zu anderer Ansicht sich bequemt. 
Was Bulthaupt von Moli^rc sagt: Es ist immer ein Zweck, 
den MolOre mii seinen Dichtungen verfolgt, um dessentwillen 
man den Menschen in ihjn doppelt hochstellen wird, das gilt 
in vollem Umfange auch von Gutzkow. Ungerecht ist, 
diese Absicht des Dichters, erzieherisch zu wirken, mit 
dem Wort Tendern ohne weiteres abzuthun und als 
egoistische Spekulation, als blosse SensationsKisternlieit, als 
charakterloses Streben nach Erfolg und Geld darzustellen. 
Aus den Entwürfen ergibt sich das Gegenteil so klar wie 
nur möglich, all die angeftlhrten Stellen beweisen mit 
unumstösslicherGewisöheit die ernste sittliche Kraft, die 
unsern Dichter zu seinen Schöpfungen begeisterte. Auch 
Gutzkows dramatische Muse kann das, was er in dem 
Festspiel zu Friedrich Ludwig Schmidts 25 jährigem Di- 
rektorjubitaum den Scherz sagen lässt, mit einer beson- 
dern Betonung der ersten zwei Zeilen für sich in Anspruch 
nehmen: 

Die Heuchelei und Lüge hechelte 

Ich muthig mit der Posse spitzem Wort: 

Nicht jede Thorheit legt man gleich in Ketten, 

Man wirfl und neckt sie spottend nur mit Kletten. 

m. 

Die vorangegangenen Ausführungen haben gezeigt, 
welchen Umständen Gutzkow die Anregung zu dichte- 
rischer Produktion verdankt, und welche Art von Anre- 
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gungen in seinem Qeiste am tlefaten Wurzel fassen. Nun- 
mehr ist es unsere Aufgabe dos Wachsen dieser aufge- 
nommenen Keime zu beobachten und bestimmte Gesetze 
ausfindig zu machen, nach denen es vor sich zu gehen 
pflegt. 

Es ist hier zunächst eine Scheidung zwischen kleinen 
und grossen Skizzen notwendig. Ich wflhle der KUrze 
halber diese rein äusaerliche Bezeichnung für einen 
durchaus innerlichen Begriff, Unter kleinen Skizzen 
sind die Notizen verstanden, denen nur ein einzelner 
Gedanke zu Grunde liegt; grosse Skizzen bez. Entwttrfe 
aber sind solche, deren Inhalt schon eine nähere Beschäf- 
tigung, einen mehr oder weniger ausgedachten Plan 
verrät. 

Von diesen kleinen Ski/,zen sind uns im Vorher, 
gehenden nun schon zahlreiche begegnet. Vor allem 
gehören zu ihnen die vielen persönlichen Aufzeichnungen, 
wie z. B, n'3l: Die Birchpfeiffer mit ihrer stillen Wohl- 
thatigkeit. Es liegt in der Natur dieser kleinen Skizzen, 
dass sie meist auf Charaktere Bezug haben, und in der 
That enthalten sie denn auch meist bsobachtete oder 
jmprovisirte Oharakterzüge, wie n' 72: Komisch ist jeder 
hornirte Charakter, der nach unverdienten Auszeichnungen 
strebt. Oder n'68; Ein Kaufmann wül sich nicht früher für 
bankrott erMären, bis er nicht seine Tochter verheirathet hat, 
ein Motiv, das in dem unveröfTentlichen Schauspiel Die 
Diakonissin und in der spätem Novelle gleichen Namens 
verwertet worden ist. 

Der kleinen Skizzen, die auf die Handlung des Stuckes 
gehen, sind in der That Äusserst wenige. Als Beispiele 
seien angeführt n^ 38: Es will sich Jemand einen Charakter 
ausbilden w. weiss nicht welchen. Ferner die zwei Notizen 
n^ 51: Fern und Nah. In der Ferne eine Liebe Stichen, die 
man in der Nähe hat u. nickt entdeckt, und Die Windbraut. 
Nach Geld heirathen u. sich täuschen. Manchmal drückt 
sich solch eine einzelne Idee in einem blossen Titel aus, 
so n' 96; Was ick nickt weiss, macht mich nicht keiss. 

Neben diesen kurzen Ideen, die bereits den Keim 
eines Stückes in sich (ragen, steht nun noch eine grosse 
Reihe von Einfftllen, Pointen, Wortwilzen etc., die sich 
der Dichter notirt, um sie gelegentlich bei der Arbeit zu 
verwerten, z. B. Von einer Cokette: Sie kann nur weinen, 
wenn sie will, nicht wenn sie fnuss (n^ HO), oder Mädchen, 
die schön sind, sind Engel, aber Mädchen, die schön sind 
u. zugleich Geld haben, sind Erzengel (n' 44.) Der Charakter 
auch dieser Entwürfe ist vorzugsweise ein komischer. Erns- 
terer Art seien folgende Einfälle genannt: Componisten sind 
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Freie, Virtuosen nur freigelasseiie emancipirte Sclaven (q' 43.) 
Der abstraJcte Kopf hat nur ein System der Aestketik. Der 
Künstler für jedes Werk, das er schafft, ein andres, (n^ 151.) 
Natürlich muss bei diesen erosten weit mehr noch wie 
bei den komischen Einfällen die Frage offen gelassen 
werden, ob sie für den Gebrauch auf der Bühne bestimmt 
waren. Die Möglichlieit liegt ja GclbstverstAndlich vor. 
Ausdrücklich bezeichnet ist diese Bestimmung nur an 
einer Stelle; n^ 88: Ein Leihhaus ist Beichtstuhl mensch- 
licher Leiden. Zu brauchen für die Bühne. Ganz 
gewiss dient diesem Zweck auch eine Anzahl von Ein- 
fällen ebeofalls durchweg komischen Inhalts, die sich gleich 
in Dialogform geben; ihre Pointen aind eben durch diese 
Form bedingt, z. B. n^ 90: Schreiben sie nur ä Mr. Cohen 
in Paris. Es weiss jeder! Oder n' 137, wo gleich zwei 
derartige Einfälle sich finden: Dummheiten. Haben Sie 
einen guten Koch? Ach es ist ein ganz guter Mensch. — 
/cA AoSe meine Nadel wiedergefunden. Na, dann ists nur 
gut, dass Sie sie nicht verloren haben. 

Sehr interessant für Gutzkows geistige Richtung ist 
hier eine Reihe derartiger Einfälle, die philologischer 
Natur sind. Sie sind natürlich nicht immer ernst gemeint, 
obwohl sich auch in den prosaischen Schriften diese 
Neigung, Philologie zu treiben, mehrfach äussert; manchmal 
laufen sie eben nur auf einen Wortwitz hinaus. Dies ist 
der Fall n'116: Das deutsche Wort Euhm entstand aus 
Rumor. Den Euhm haben wir oben abgeschöpft, hinten dm 
or (Gold) hat dem Euhm. nicht folgen wollen. Ferner 
Man ehrt hei uns den Bauer dadurch, dass man ihn ert 
(n* 184)f soll wohl be- deuten mit ■&« anredet. 

Damit ist das, was diese kleinen Skizzen Bedeut- 
sames aufweisen, erschöpft. Es folgt nun die unzählige 
Menge der mehr oder minder grossen Skizzen, von denen 
man eigentlich erst mit Recht sagen kann, dass sie schon 
einer dichterischen Thätigkeit ihre Entstehung verdanken. 
Diese dichterische Thätigkeit nun zeigt ganz charakte- 
ristische Merkmale. 

Gutzkows rasche Arbeitsweise ergibt sich schon aus 
dem fabelhaft grossen Umfang seiner Werke. Vor allem 
klar aber zeigen die Entwürfe, dass seine dichterische 
Auffassung und Thätigkeit ungemein schuell vor 
sich gingen. Ob er den einen Stoff sofort für die No- 
velle, den andern für das Drama bestimmt, ist hier 
unwesentlich. In der That hat er ja die grössere Mehr- 
zahl seiner Stoffe vom Standpunkte des Dramatikers aus 
notirt, wenn er sie auch später novellistisch behandelte. 
Eine solche dramatische Vergangenheit haben z. B. Die 
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Diakonissin, Hohenschwangau (später Die Paunwärtner 
von H, betitelt), Die neuen Sera^ionshrüder, viele Motive 
aus den Rittern vom Geist u, a. Ein ausgesprochenes 
Zaudern, ob er den vorliegenden Stoff für Novelle oder 
Drama bestimmen soll, Sndet sieh äusserst selten. So 
schreibt er wohl den Titel eines schon weiter ausgear- 
beiteten Entwurfs Der treue Sekundant aus dem zweiten 
Tagebuch (S. 82/4) in das dritte {S. 10) über und stellt 
darunter die Frage Wol lieber Novelle? Wichtig aber ist 
bei Beurteilung dieses Falles, dass in der Zeit, aus der 
n* stammt, des Dichters dramatische Kraft abgenommen 
und er sich fast ausschliesslich dem Koman zugewandt 
hatte. 

Noch seltener tritt ein Bedenken hervor, ob ein 
Stoff sich besser für ein Schauspiel oder ein Lustspiel 
eignet. Von diesen Ausnahmen sei nur n' 101 erwähnt, 
der Entwurf Ein Drama. Der Stoff wurde später in Die 
Diakonissin hineinverwebt. Zum Schluss heisst es; Kann 
auch Lustspiel sein. 

Im Ganzen trifft man kaum auf ein halbes Dutzend 
derartiger Stellen, ein Beweis, dass Auffassen und Unter- 
bringen der Stoffe bei Gutzkow so ziemlich eins waren, 
und er fast nie die einmal gewählte Form verwarf. 

Nicht viel öfter begegnen wir Eventualitäten und 
Schwankungen in der Entwicklung der Handlung. Nur 
sehr selten leitet ein Satz in den Entwürfen mit vieUeicht 
ein; ichzähle nur eine Stelle im ersten (n' U9) und dreiim 
zweiten Tagebuch (n* 70/1. 76. 106). Und ebenso selten 
findet sich, dass Gutzkow zwei Eventualitäten etwa mit 
Entweder — oder gegenüber stellt. Gutzkows Phantasie 
funktionirte also ungemein sicher; schnell baute 
sieh ein fester Plan vor seinem schaffenden Geiste, ohne 
dass er auch nur im Einzelnen dunkel und ungewiss 
gewesen wäre. Ob nun die einzelnen Entwürfe bei ihrer 
wirklichen Ausfahrung und Vollendung eine Verschiebung 
erlitten, müssen erst die Specialuntersuchungen lehren. 
Soweit sich diese Frage aber hier beantworten lässt, zeigen 
auch sie in den meisten Fällen das Festhalten an dem 
einmal umrissenen Plane. Auch die Titelfrage macht 
Gutzkow im grossen Ganzen wenig zu schaffen; meist 
bleiben die einmal gewählten Titel bestehen und finden 
sich auch in den fertigen Stücken wieder oder sie erleiden 
geringfügige Aenderungen. 

DieSchnelliglieit der dichterischen Thätigkeit 
die jene Thatsachen llJustrireD, hat einen ungemein wich- 
tigen Umstand zur Folge, Ais eine Baupteigenschaft der 
Entwürfe ergibt sich nämlich, dass sie fast keine ob- 
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jektlven Schilderungen enthalten. Was sich Qtitz- 
koff notirt, ist alles Handlung; keine Rühepunkte, 
keine behaglichen Scbilderungen, keine Ausblicke 
auf die Entwicklung des Stücks aus der Perspek- 
tive. Ohne Rast und Kuhc rollt die Handlung fort, Per- 
sonen kommen und gehen, wir befinden uns gleichsam 
immer auf der Bühne. 

Der Gang der dichterischen Auffassung hei Gutzkow 
ist also der; Fast gleichzeitig mit dem ersten Ge- 
danken schiesst ein Plan in die Höhe. Inhalt und 
Form entstehen fast zur selben Zeit; das hnben wir 
schon gesehen. Dasselbe ist aber auch bei dem ganzen 
Aufbau des projektirten Stuckes der Fall, er wachst 
mit be w und erns vierter Schnelligkeit aus dem 
Grundgedanken hervor. 

Dies zeigt sich vor allem in dem fast regelmässigen 
Fehlen jeder Exposition. Mit wenigen Ausnahmen be- 
ginnen die Entwürfe sofort mit der Handlung auf der 
Bühne, mit einem Akt, der allerdings nicht immer der 
erste ist. Eine der seltenen Ausnahmen ist der Entwurf 
A zum Weissen Blatt, den wir noch kennen lernen werden; 
hier haben wir allerdings einige kurze, vorbereitende 
Bemerkungen, die aber sehr bald in die thatsächlielie 
Handlung übergehen, wie dies auch bei den wenigen 
übrigen Ausnahmen regelmflssig der Fall ist, Dass es den 
Dichter aber trieb, auch dort gleich mit dem ersten Akt 
einzusetzen, zeigen die durchstrichenen Worte 1. Akt am 
Anfang jenes Entwurfa. Nicht anders ist es bei Entwürfen 
zu historischei) Dramen, zu denen man doch am ersten 
einleitende Vorbemerkungen erwarten sollle. Auch ihnen 
mangelt jede Exposition. So beginnt z. B. ein historisches 
Lustspiel f olgendermassen : Canning, Einaktiges Luntspiel 
nach den Mütheilungen eines Arztes TM. III. Warren — 
Haushofmeister. Die Famüie. Kaffee nach Thfch u. e, w. In 
den drei Tagebüchern findet sich nur einmal der Rest 
eines grössern historischen Auszuges. Das ist der über 
Patkul (n'27) und den hat Gutzkows Frau Amalie ge- 
schrieben. Ferner hat ihm, wie schon berichtet, Therese 
von Bacheracht den historischen Stoff für die Paumgärtner 
von Hohemtchwangau vermittelt. Von Gutzkows eigener 
Hand finden sich also gar keine Abhandlungen, Auszüge 
oder Aehnliches über die geschichtliche Grundlage seiner 
Stücke, Was auf historische Studien hinweist, sind nur 
ganz kurze Notizen über Einzelheiten. Dennoch war 
Gutzkow an erkannt ermassen, besonders was seine Kennt- 
nis des Reformatienszeitalters betrifft, ein guter Historiker; 
es rausste ihm demnach eine kolossale Gedächtniskraft zu 
Gebote stehen, 
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Ein anderer Beweis für die schnelle Atiffassnng, 
die Gutzkow eigen war, ist die sickere Äkleinteilung, zu 
der er bei allen Entwürfen gleich von vornherein 
schreitet. Die umfangreichsten Entwürfe beginnen ohne 
Weiteres mit einem festumrissenen ersten Altt. Der Ent- 
wurf z. B. zu WuUenweber zeigt auf 8 Seiten ein Vorspiel 
und 5 Alile, die völlig skizzirt sind, ohne jedes Schwanken, 
ob eine Scene nicht besser in den folgenden oder den 
vorhergehenden Akt verlegt wird. Bezeichnend ist auch, 
dass ganz dürftige Skizzen schon eine Akteinteilung auf- 
weisen, daS3 manchmal nur ein einziger Akt Oberhaupt 
notirt ist. Typus der ersten Art ist die Skizze Der Gou- 
verneur von Luxemburg {n* 105) Braut Freund 1 AJct ist 
fertig. (?) 2 Akt Freund u. Luxemburger Gegenintrigue, 
Als Typus der zweiten Art gilt n^ 29: Der Ehescheue. 
Lustspiel Jemand, der eine Todesangst vor der Ehe hat. 
L ^d. Hochzeitstag vft da. Eben in das Zimmer der 
Trauung treten; da ganz erschöpft. Mein Gott ich Icann 
nicht; nein, es ist ein zu wichtiger SchrUtI u. so immer fort, 
bis er zuletzt wirklich das Mädchen nicht bekommt. Der Charak- 
ter zu zeichnen fast wie FalMand in Sheridan'« Eivals. Nur ein 
Fall lasst sich anführen, wo Gutzkow überlegt, iu welchen 
Akt er ein Motiv legen soll. In dem ziemlich grossen 
Entwurf Standesvorurtheüe, (n' 208/18) zu dem er alle 5 
Akte skizzirt, hejsst es im dritten Akt: Oder in den 2ten 
Ali die Erörterungen darüber etc.? Dann gäbe der Sckluss 
des 2ten Aktes erst den des 3ten, 

Ebenso wenig erwähnt Gutzkow in seinen Notizen, 
wie das eine oder andere Motiv anzulegen ist, welchen 
Zweck diese oder jene Scene haben soll. Er stellt keine 
Betrachtungen darüber an, welche Stellungen einzelne 
Personen im Stück einnehmen, in welcher Art die Motive 
zu behandeln sind, welche Wirkung ersieh von bestimmten 
Momenten verspricht, und wie die zahllosen üeberlegungen 
alle heisseo. Wir sehen nur die Resultate von all dem vor 
uns. Gegenteilige Beispiele sind seltene Ausnahmen, die 
deshalb unser Interesse verdienen, n' 12 steht der Stoff' 
zu einem Meinen Scherzspiele in Versen u. einem Act. Zum 
Schluss der kurzen Skizze heisst es; Eine beschämte u. 
heitere Auflösung. An allen andern Stellen schliesst Gutz- 
kow einfach die Handlung ohne ein derartiges Urteil. 
n' 124 lautet der Schluss eines ebenfalls kurzen Entwurfes, 
der nur erst einen Akt umfasst: Steigern sich so, dass der 
1. Ad: mü der sichern Aussicht schliesst, dass sie den Con- 
tract nicht erneuem werden. Eine ähnliche Stelle findet 
sieh in dem Entwurf Standesvorurtheüe (n' 208/18): 4ter 
Akt. Hier muss es dahinaus laufen^ dass es eben als eine 
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UnmöglicMceii dch ergibt, dass etc. Derartige Ausblicke 
auf das Ziel eines Aktes oder gar des ganzen Stackes 
pflegt unser Dichter eben sonst nicht zu halten. Er Iflsst 
die Handlung einfach weiter gehen, ist sich derartiger 
KQcksichtcn im Innern wohl bewusst, legt aber in der 
Regel kein Geständnis davon schriftlich nieder. Eine Notiz 
n' 114/7, wo es heiset; Alle Sentimentalität aus dem Stoff" 
fort, ist die einzige Stelle, wo Gutzkow sich schriftlich 
über die Art der Bearbeitung Rechenschaft gibt. 

Ebenso wenig bezeichnet er den Zweck und die Be- 
deutung einzelner Personen, Scenen und Akte, Eine merk- 
würdige Ausnahme macht n* 9, wo er sich unter dem 
Titel Der Blumenstrauss eine Scene notirt, welche aus- 
drücklich die Hauptacene sein soll. Ebenso ungewtthnlich 
heisst es im Entwurf zum Uriel AcoKta (n' 196) (1. AU) 
2. Scene. JocJiai allein. Kurzer ihn charaJeterisir ender Mono- 
log. Ha welche Verschwendung! Die ausdrückliche Bemer- 
kung, dass dieser Monolog zu Jochais Charakterisirung 
dienen soll, ist eine seltene Ausnahme. 

Die letztere Notiz führt uns auf die Charakterisi- 
rung. Hier stellt sich denn eine ausserordentlich über- 
raschende Thatsache heraus, der Mangel jeglicher 
Charakterisirung. Wenu wir bei Sctiller grosse Ab- 
handlungen über die einzelnen Charaktere, ganze Samm- 
lungen von Einzelzügen zu ibrer Schilderung vorfinden, 
so haben wir in den sämmtlichen Entwürfen Gutzkows 
Dicht mehr wie ein einziges Beispiel, das eine Charak- 
terisirung genannt zu werden verdient. Es steht im, Ent- 
wurf A zum Weissen Blatt {n> 33) und lautet: Die Ältere 
muss ein noch nie auf der Bühne gewesenes Weib sein; mit 
der Tiefe einer Rahel und der Poesie einer Bdiina. Sie 
muss in den erhabensten Gefühlen heimisch sein und ihre 
Resignation dadurch motiviren, dass me zuviel PkÜosophin 
ist, um so wie andere schwächere Weiber bemitleidet zu 
werden. Im Entwurf B zum selben Stück (n^ 81/4, macht 
Gutzkow auch über ihre Stellung im Stück folgende Be- 
merkung: Marianne muss schon im ersten Akt die Haupt- 
person sein. AUes muss von ihr reden, sie preisen, auf sie 
hindeuten. Dieses Beispiel einer vorbereitenden Charak- 
terisirung aber steht, wie schon bemerkt, einzig da. In 
kurzen Skizzen überrascht ja dieser Mangel nicht. Aber 
auffällig berührt er in den umfangreichsten Entwürfen. 
Ueber kurze Bemerkungen, die den Grundgedanken ein- 
zelner Charaktere andeuten, kommen sie alle nicht 
hinaus. Sogar Sätze wie n' 27 : Patkul, der im Strom 
seiner grossen Entwürfe ist u. wirHich bewunderungswürdig 
hinreissend in der Entwicklung seiner Plane sein muss, 
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oder die schon zitirte Stelle n' 29 : Der Charakter zu 
zeichnen fant wie Falkland in Sheridan'a Rivals gehören 
zu den ÄuBnahraen. 

Die hier zitirten Stellen sind alle dem ersten Tage- 
buch entnommen. Das befremdet nicht; es liegt in der 
Natur der Sache, dass Gutzkow im AuTange seiner Pro- 
duction noch sorgsamer vorging, in den beiden spätem 
Tagebüchern aber dürfte es recht schwer fallen, auch 
nur eine kurze Bemerkung zu entdecken, die einer Cha- 
rakterisirung ähnlich sähe. Diese Thatsache erlaubt einen 
Sehlußs auf Gutzkows lebliafte Phantasie, welche die 
Gestalten seiner Werke so lebendig vor sich sah, dass er 
auf eine mtlhsamc Skizzirung und Ansmaltmg verzichten 
zu können glaubte. Ob sich daraus nicht mancher Mangel 
in seinen fertigen Werken erklärt, ist allerdings eine 
andere Frage. 

Auch über die Wirkung seiner Motive und Probleme 
und ihre tragischen Eigenschaften gibt sich Gutzkow 
schriftlich selten Rechenschaft. Stellen wie n'52: Das 
dramatisch Schöne am Cromwell wäre dies etc., n' 92 Gewiss 
eine tragische Schuld, oder n'119: Weüing's Auftreten ist 
vielleicht nur ein bedeutsames Gehen über die Buhne, das 
spannt, — - derartige Stellen liegen schon ausserhalb der 
Regel, Ebenso wenn Gutzkow im Entwurf Wullenweber 
(n* 200/7) einen Kontrast im Dialog herausarbeitet und 
fUr die Ausarbeitung dahinter setzt: Der Kontrast durch- 
geführt. 

Alle diese zuletzt behandelten Fragen gehören mehr 
oder weniger in das Gebiet der Dramen technik. Es ist 
daher die notwendige Folge, dass die Entwtlrfe an 
Winken ftlr die Technik, an dramaturgischen Ab- 
handlungen überhaupt nichts enthalten. Für eine 
Dramaturgie, die sich z, B, aus Schillers Entwürfen sehr 
wohl mit annähernder Vollständigkeit zusammen stellen 
liesse, dürfte man in Gutzkows Entwütfen völlig ver- 
gebens nach Beitrügen suchen. Nur eine einzige Aus- 
nahme gibt es ganz am Anfang des ersten Tagebuches 
(nM4); mit Beziehung auf den Entwiiif Gräfin Ingelheim 
(n* 15) {Vgl. S. 5). Diese Ausnahmestelle stammt also aus 
einer Zeit, in der Gutzkow erst zur dramatischen Pro- 
duktion überging und jedenfalls noch technische Studien 
machte. 

Sie lautet: l. Exposition mUi>iieri\AschQQ6.%w] Schluss, 
dem Kern der Entwicklung. 

2. Schon mitten drin im Erfolg, Objektive Malerei, 
[Obergeschrieben] die Personen schon daran gewöhnt, das 
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Ganze ettcas weiter gerückt mit einem neuen schon über- 
raschendtn u. npannenden ScMusufakttim. 

3. Schwebende Situation den vorigen Faktums. Subjek- 
tive Malerei n. lyrische Parthien. Dan Schwierige der Situ- 
atioa grell hingeideUt u, eins Lösung zu einer neuen Perspek- 
tive. Eine heitere AusnicM, eine neue Situation. 

4.) Die neue Situation,' der Überdruas an ihr, das 
Künstliche derselben, ihr MorHchea gam sichtbar. Ein Vernuch, 
auf ihr fext aufzutreten; nie bricht euKammen. 

5.) Das tragische Facit. Rückkehr in den Anfang. Er- 
kenntnis des Verlorenen u. Vergeblichen mit dem Gefühl, 
auch die Mittel, um neu anzufangen, verschwendet zu haben. 
Noch eine grossartige Aufklärung u. dann Zusammenbruch. 

Auch dieser jibsirakte Giing dtr dramatischen Hand- 
lung ist noch vioi zu eng an den zu Grunde liegenden 
Stoff gebunden, als dass sich nilgemeine Geäichtspunkle 
mit ßesiiinratheit herausschillen Hessen. Nur eine einzige 
technische Regel ergibt sich mit einiger Bestimmtheit 
daraus, das ist die von den uberrasclienden und Span, 
nenden Sclilussfaiiten am Aktende, und die wiid denn 
auch weilerhin in den Entwürfen als eine charakteiistiyche 
Eigenschaft der Gutzkowschen Dramatik an vielen Stellen 
bestätigt. 

Ausgesprochen finden wir sonstige technische 
Regeln absolut nicht. Gleichwohl hat man unserm 
UiiÄter selten Ungeschick in der Technik nachgesagt. 
Wir sind also völlig zu dem Schlüsse berechtigt, dass 
Gutzkow die Kenntnis der Technik so sehr in Fleisch und 
IJlut übergeganRen war, dass er grosser Ueberlegungen, 
besonders schriftlicher, nicht belurfte, dass sich vielmehr 
die zu behandelnden Stoffe von seihst in die passende 
Form gössen, die sich im Geiste des Dichters heraus- 
gebildet hatte. — 

Die ungemeine Lebhaftigkeit der Entwürfe, die den 
Eindruck erweckt, als wenn wir uns unmittelbar auf der 
Buhne befänden, habe ich schon hervorgehoben; ebenso 
dass es nur Handlung ist, was sich die Feder des Dichters 
aufzeichnet, unter Vermeidung aller Cbaracterisirung. 
Ganz enge an diese Thataache aohliesst sich nun eine 
andere Beobachtung. In den vorliegenden Entwürfen stellt 
sich Gutzkow als einen hervorragenden Situations- 
Dramatiker dar. 

In seiner Schrift über Göthe im Wendepunkte zweier 
Jahrhunderte (Berlin: Plahn'sche Buchhandlung 1836) sagt 
erS. 108: . . . alles natürliche Dichten und Derben entspringt 
aus dem Einzelnen und Individuellen, so wie auch nichts 
den Dichter so ergreifen wird, als was ihn überrascht, näm- 
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lieh die jfüance. Allen Schöne wird sich dem Genius ur- 
sprünglich als eine Handlung, eine Situation, kurz 
als etwas offenbaren, das mit uranfänglicher Gewalt aus 
den Dingen selbst herausspringt und die Kreise seiner weiteren 
Ausführung wie ein in das Wanser fallender Tropfen von 
selbst zieht. Kein schöpferischer Geist nimmt zuerxt 
eine Idee, um sich nachher die ihr entsprechenden Personen 
zu suchen, sondern auf jene Lichtpunkte achtet er, jene 
positiven, wirklichen und von der WirMichJeeÜ erfuitdenen, 
welche die ihn&n entsprechenden Ideen von selbst ausstrahlen. 
Das Schöne an und für sich betrachtet in der harmonischen 
Gestaltung aller Theüe eines Kunstwerkes, machi wohl zu- 
nächüt den Eindruck des Charakteristischen nicht, und soll 
es nicht, da das Schöne ja nur die Hinheit im Charakte- 
ristischen selbst ist; das Charakteristische aber ist es, welches 
die Schöpfung veranlasst. Wenn sie zuletzt schön wird, so 
ist uns das Uebereinstimmen des Anfangs fnü dem Ende, 
der Ausführung mit der Idee. Diese Begriffe bleiben fest, 
so lange die Literatur nicht durch die Schule, sondern durch 
die Naivität des Genies bestimmt wird. 

In diesen Worten hat Gutzkow den tiang seiner 
eij!:enen dichterischen Auffassung gekennzeichnet. 

Zunächst müssen wir die Begriffe Idee und Motiv 
scharf fassen. Idee ist hier ein o^imz aligemeinerGedanke, der 
durch ein Drama oder einen Charakter verkörpert werden 
soll; Motiv dagegen das Mittel, das zu dieser Verkörpe- 
rung dient, eine bestimmte Handlung, aus deren Verlauf 
jener aligemeine Gedanke sich ergibt. Solcher Ideen sind 
schon einige aufgeführt; vcrgl.S.35. Eine sei hier wieder- 
holt: Es wiU sich Jemand zu einem Charakter ausbilden und 
weiss nicht welchen, (n^ 38), Gelegentlich enthalten diese 
Ideen auch einen charakteristischen Zug, z. B, n'72: Ko- 
misch ist jeder bornhie Charakter, der nach unverdienten 
Auszeichnungen strebt. Derartige Ideen allgemein- 
sten Inhalts, die noch keinen bestimmten Vorwurf ver- 
raten, die also mit Hülfe unzähliger Motive verwirklicht 
werden können, finden sieh in Gutzkows Entwürfen 
ausserordentlich selten. Fast immer schwebt schon 
ein gewisses Moiiv dem Dichter vor, au das er gebunden 
ist. Nehmen wir z. B. den Lustspielstoff n' 54: Ein junger 
reicher Adeliger kommt zum ersten Mal in die grosse Welt. 
Seine Lehrer sagen ihm: Nimm die Welt für schlecht. Er 
nimmt sie für gut, giebt jedem carte blanche, richtet tausend 
Verwirrungen an und erreicht zuletzt doch seinen Ztceck. 
Auch liier liegt eine allgemeine Idee zu Grunde, die sich 
vielleicht in die Goetheschen Worte kleiden liesse: 
Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl hewusst. 
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Der Dichter hat aber diese Idee schon in Motive 
umgesetzt, in ein bestimmtes Milieu gefasst, Per- 
sonen werden schon unterschieden, es wird sogar 
gesprochen, die Entwicklung einer Handlung ist da. 
Ein ähnliches Beispiel haben wir n* 2: Mn schönes Motiv: 
Ein Kind armer EUem wird zu einem reichen Kinde ge- 
nommen u. mit erzogen. Man glaubt die beiden Mädchen 
solUen die innigste Freundschafi sckliessen; aber der Erfolg 
lehrt, dss die Eltern des reichen Kinden nur auf eine Ge- 
spielin, eine Ablenkerin der Unarten ihres Kindes reflektiren. 
Auch hier ist die allgemeine Idee des sozialen Unter- 
schiedes schon in ein bestimmtes Motiv eingeschlossen. 
Haben wir ferner eine Notiz, die einen gewissen Charakter- 
zug schildert, wie n^ 58; Ein Kaufmann wUl sich nickt 
früher für bankrott erklären, bis er nicht seine Tochter ver~ 
heirathet hat, so geht auch dies schon Ober die aligemeine 
Idee hinaus, es ist ein Motiv, eine bestimmte Handlung, 
durch die der allgemeine Gedanke zum Ausdruck kommän 
soll. Ebenso n' 61: Komischer Charakter ist einer, der für 
sich immer sich überlegt, wie schlau u, pfiffig er manches 
anfassen wolle, so toie er aber in die Lage kommt, es zu 
thun, grad u. ehrlich ist. Hierin äussert sich eine Scheu 
vor dem Abstrakten, ein starker Drang nach Leben 
und Handlung. Gradezu Situationsdramatik ist es, 
wenn es n' 138 heisst; Komisch ist ein Mensch, der alles 
gründlich, nach Pi-inzipien besprechen wÜl u, nichts als 
Trivicditäten sagt. Ferner n* 12: Zwei junge Ehefrauen 
rühmen sich die Treue ihrer Männer an; u. ebenso diese 
wieder die Treue ihrer Frauen, u. doch machen sie sich 
kreuzweise bedeutend die Cour. Eine beschämte u. heitere Auf- 
lösung, n' 114: Sehr komisch ist eine Frau, die immer sagt, ihr 
Mann wäre eifersüchtig u. dem es gar nicht einfällt, n* 137: Der 
Vielfrass, Bei einem, grossen Hoffeste frisst eine Maske 
stundenlang alles weg. Es ist ein einziger Domino, unter 
dem sich nach u. nach aUe dienstthuenden Oardes du corps 
versteckt haben. Auch diese letztere Notiz geht auf eine 
Situation, wie sicJi dies auch in der Novelle Der Wärwolf, 
die dieses Motiv enthält, vollkommen bestätigt. 

Fast in allen diesen Notizen empfinden wir einen 
Contrast; jeder Contrast aber tritt da am wirksamsten 
hervor, wo die beiden Gegensätze eng nebeneinander 
fühlbar werden und das ist eben eine Situation. Auf 
dieser beruht das Wesen des Contrastea. Solcher Contraste 
nun gibt es eine grosse Reihe in den Entwürfen. Mag 
Guizkow nun das Wort Contrast ausdrücklich hinzusetzen, 
wie es z. B. n' 119/22 in dem Entwurf Die stille Familie 
heisst: Komisch der Contrast des Pauvren u. der äussere 
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Schein mit Beziehung auf ganz bestimmte Verbflltnisse; 
oder mUsseu wir die Notiz so benennen, wiez, ß. in einem 
grössern Entwurf n' 181/3, der die Grundlage zu dem 
Lustspiel Anonym ist: Dodd erklärt in den Zeitungen, er 
hätte die ülarke nie gesehen, u. das sehreiht er — in ihrem 
Zimmer; schon der Gedankenstrich weist auf den Con- 
trast hin. n'159: Komisch ist die Verzweiflung eines Geld- 
mannes, der eine Summe an Jemanden verliehen hat, der 
ihn darum prellen will oder bei dem er einsieht, dass sie 
unsicher angelegt ist. Er darf nicht offen auflreten, denn 
sonst erklärt steh jener für bankerott. Daher bewegt er sich 
zwischen Wuth u. Icünstlicher zarter Schonung seines Schuld- 
ners. All diese Ideen sind auf Situationen zugeschnitten, 
in denen die angedeuteten Contraste zum Ausdruck 
kommen. 

Wir finden femer in den Entwürfen eine Reihe von 
kurzen Notizen, die eine blosse Situation darstellen und 
deren Existenzbedingung gradezu die Situation ist. Heisst 
es z. B, n'60: Ein Bedienter wird von seinem Herrn ge- 
fragt: nicht wahr, Minna ist wunderschön u. dieser antwortet 
trocken: o ja, sie hat rfcht regelmässige Züge, 80 liegt das 
Witzige dieser Notiz nicht etwa in den Worten, darüber 
kann kein Mensch lachen, sondern lediglicb in der Situ- 
ation, in dieser Gegenüberstellung von Herr und Diener, 
Weiter nichts wie eine Situation haben wir n'31: Ein 
junger Mann, der alle Thüren zuschliesst, und Toilette macht 
w. sich in Verbeugungen u, im Tanzen übt, (seine Geliebte 
oder eine Dame, der er die Cour machen wtU, belauscht ihn). 
Auf eine Situation deuten ferner schon die ersten Worte 
n' 124 hin: Sehr kom,isch ist folgendes Entree eines Stückes usw. 

Beweisend ferner für die Situationsdramatik ist auch 
der schon erwäimte Mangel an Expositionen, besonders 
in den grössern Entwürfen, es drängt den Dichter eben zur 
Handlung, es treibt ihn auf die Bühne, in die Situation 
hinein. 

Vor allem aber wichtig und gradezu ausschlaggebend 
für den bezeichneten Zug in Gutzkows Dramatik ist die 
grosse Reihe von Entwürfen, die auf einer breiteren 
Grundlage angelegt, sich allmählich zuspitzen in 
eine Situation, die typisch für die ganze Idee ist 
und daher den Gedanken nahelegt, dass sie selbst eben 
die eigentliche Wurzel des ganzen Entwurfs darstellt. 
Diese Notizen betreffen sowohl Handlung wie Charakter. 
Komisch ist ein junger Mann, der im Hause eines reichen 
Kaufmanns dient u. geliebt wird von der Tochter. Er 
soll nur einen Antrag machen, er weiss es u. kann es 
nickt. Er reist ab u. erst vom Postwagen herunter ist es 
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ihm möglich, xich auszusprechen, n'47. Das Lustspiel, das 
diese.s Motiv behandelte, würJo vielleich t heissen : /)ie 
LiebesevMärung in der Postkutsche, und jfine Notiz trügt 
unleugbar den Chnrakter an eich, dass die letzte komische 
Situation der Keim des Ganzen gewesen ist. Komisch 
ist, heisst es n' 87, ein Engländer, der deutsch fluchen u. 
Jemanden aunschelten will, und erat in einem I'occet-Dic- 
tionnary nachsieht, tcie die ihm fehlenden Schimpfwörter 
heimsen. Hier drängt sich ebenso unwiderstehlich die 
Ueberzeugung auf, dass bloss die Situation, die Gutzkow 
vielleicht mit eigenen Äugen irgendwo einmal beobachtete, 
überhaupt den Gedanken veranlasst hat. Eine 
typische Situation ist ferner n' 43: Merr von Weltenschmerz, 
Ein dicker Gar^on, der wenig spricht, aber viel isst. Man 

stelü ihn vor, Herr Baron von Weltenschmerz mit 

seinem Jahrhundert zerfallen. Er spricht weiter nichts u. 
fragt endlich: Haben Sie schon gefrähstäckt$ Man bringt 
ihm ein Frühstück. Einzelne Pausen, die er zum Beden 
findet, fallt er mit Phrasen wie: zerrissen, abgestanden, ver- 
kohlt u. s. w. aus. Die Situation ist hier die Wurzel eines 
ganzen Ciiarakters. Der Contrast spielt in diesen letzten 
Notizen ebenfalls eine grosse Rolle. 

Auf Situationen spitzen sich auch noch folgende No- 
tizen zu : Oder wenn die Hagn einen Liebhaber hätte, der 
zur ZärtlichkeU etwas faul u. dem sie das Küssen lehren 
wiU. Eine Scene wo man weiss: jetzt will sie ihn zum 
Kusse bringen, (n' 47). Ferner Komische Schilderung: Ein 
Romanschrißsteller , der bei Tritt u. Schritt von seiner 
Phantasie geplagt wird. Alex. Dumas. (Briefe schreiben. 
Vertcechseln. Aufbrechen.) (n'49.) Es schwebt dem Dichter 
zweifellos die typische Scene vor, und indem er sich den 
Uonflikt, der daraus resultirt, aufzeichnet, läuft diese 
Notiz unwillkürlich wieder auf jene Scene hinaus. Ein 
weiteres Beispiel sei noch n' 191; Eine Fürstin wUl einen 
Badeort besuchen, kom.mt incognito früher an u. macht sich 
den grössten Spass einen Kammerherrn oder einen Abgesandten 
■ ihrer Gesandsehaß zu ängstigen, der auf glühenden Kohlen 
harrt, die Existenz der hohen Herrschaßen passend vorzu- 
bereiten, z. B. geht er nie aus, hat nur den Fliegenwedel in 
der Hand, um die Teppiche zu säubern u. s. w. Die typischen 
Situationen sind es also, die dem Dichter vorschwebten, 
als er die Feder ansetzte zu schreiben. 

Ist der Entwurf etwas umfangreicher, baut er sieh 
zu einer Handlung auf, so wird aus der typischen Situa- 
tion eine Scene, die für das Ganze von einer gewisson 
Bedeutung ist, wo entweder der Con&ikt auf den Höhe* 
punkt gesteigert ist oder wo er seine Lösung findet. Ein 
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bezeichnendes Beispiel für dc^n ersten Ftill steht n' 9: 
Der Blumenstrauxs. Die Hauptacene muns die sein, wo 
sich die Wirkg. des vermeintlich von einem Anbeter em- 
pfangenen Blumenstrausses zeigt; sie ixt die Liebenswürdig- 
keit selbst da gegen die Männer. In der Idee Aehn- 
lichkeit bat damit das folgende Motiv, das im Urbild den 
Tartüffe eine Stelle gefunden hat und in diesem Lustspiel 
zu äusserst komischen Situationen führt: Min Flachkopf, 
der ein Trauerspiel geschrieben hat, wUl sich zur bessern 
Sicherung des Erfolgs populär machen, sagt jedem Schmei- 
cheleien, drückt jedem die Hand, ist sehr sanßmüthig, ver- 
spricht jedem die Erfüllung seiner Wünsche. Endlich war 
aber die Aufführung seines Stückes ein blosser Irrtum. Sein 
Stück hiess die Schuld. Es war aber die Schuld von einem 
gewissen Müüner gemeint. In demselben Augenblick wird 
er grob, unverschämt, flegelhaft gegen aUe Welt, im Con- 
trast zu seinen frühem Popularitätsstudien, Die Worte 
Augenblick imd CoM(rasi bestätigen völiig das oben Gesagte, 
dass eine bestimmte Situation zu Grunde liegt. Häufiger 
aber sind die Beispiele, dass die kurze Skizzirung einer 
Handlung auf dieScene hinausläuft, die die Lösung bringt, 
und dass diese. Scene schon in Details ausgemalt ist. 
die dem übrigen Plan fehlen, z. B, n^ 71: Zwei Leute, 
die sich hassen, z. B. zwei Ärzte, die im Städtchen die ein- 
zigen sind, u. die sich den Anschein der grössten Freund- 
sehaß geben. Beide z. B. lieben eine Person, streichen sich 
aber wechselseitig, da sie ivissen, dass sie XebetAuhler sind, 
die Vorzüge derselben heraus. Wirklich eine gute Parthie 
u. s. w. Am ScMuss müssen sie so angeführt werden. 
Beide zum Stelldichein in der Nacht. Jeder schleicht leise 
heran; jeder ist angewiesen, eine verstellte, weStliche Stimme 
nachzuahmen, jeder hält den Andern für ein Frauenzimmer. 
Sie sind's! Ja wohl u. s. w. Sie nähern sich, umarmen 
sich, fassen ihren Bart. Zum Teufel! Sie ei'kennen sich 
u. zanken sich zum ersten Male ordentlich, dann ver- 
ständigen sie sich u. die Lehre: Besser man tobt sich eiV 
mal gegeneinander recht aus u. lernt sich dann schätzen. 
Hier eUt die Handlung förmlich auf die lösende Situation 
los. Ein weiteres Beispiel steht auf derselben Seite: 
Die Feindschaß der Mad. EnAden u, der Mad. Lehmann. 
Anonyme Briefe. Dr. Witte Rathgeber. M. Embd. hat be- 
rühmtenBruder, Mad. L. berühmten Sohn. Die Handschriß 
der anonymen Briefe wird durch Liebe entdeckt. Der 
närrische Papa zeigt das Schreibebuch seiner Tochter. Sehen 
Sie, wie schön das Kind schreibt. Halt, die Handschriß 
sollt' ich kennen. 

Die ausführlichen EntwUrfe mit Äkteinteilung und 
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genauen Einzelheiten kommen hier weniger in Betracht, 
da sich aus der Menge der fertigen Situationen keine 
einzelne mehr so nuffällig hervorbeben kann. Jedoch 
auch hier haben wir, wenn die Skizze nicht gleich mit 
der Akthandlung beginnt, — ein Ausnahmefall, der ja 
allerdings nicht häufig ist — ganz dieselbe Erscheinung, 
dass das Augenmerk des Dichters auf eine bestimmte 
Scene vorzttglich gerichtet ist und die Schilderung ihr 
unbewusst zustrebt. Ein gradezu klassisches Beispiel 
bietet der Entwurf A. (n' 33 Zeile 1 — 13} zum Wetsnen 
Blatt, der sich im zweiten Teil dieses Buches findet. 

Aus allen diesen zahlreichen Beispielen geht nun 
klar hervor, dass (Gutzkows dichtorische AufTtissung genau 
so vor sich ging, wie er dies von Qoethe behauptet bat, 
dass er aus der Situation die meiste Anregung zu 
dichterischer Arbeit schöpfte. 

Mit dieser Situationsdraraatik, die sich aas 
Gutzkows Entwürfen als ein charakteristisches Merkmal 
seiner Dichtung ergibt, hängen nun ganz eng zusammen 
zwei andere Erscheinungen, seine Sorgfalt auf die 
Akt- und ScenenschlUase und der Uebrauch der 
direkten Rede in den Entwürfen, d. h. der sofortige 
Uebergang einer Skizze in Handlung auf der Bühne. 

Ich habe eben gezeigt, dass die meisten Skizzen auf 
eine einzelne Situatiou hinauslaufen. Diese Situationen 
bringen manchmal die Lösung des Confliktes, wie die 
Beispiele zeigten, sie stellen also im idealen Sinne den 
Schluss dar. Eines der Beispiele bekannte dies auch 
offen, n^ 71 hiess es: Am Schluss müsnen sie so angeführt 
werden u. s. w., und nun folgte die einzige näher ausge- 
führte Scene. Dass nun hier das Zusammenfallen der 
Hauptscene mit dem Aktschluss kein blosser Zufall war, 
beweisen die gesamten Entwürfe; aus ihnen geht hervor, 
dass Gutzkow den Schlüssen eine besondere Sorg- 
falt angedeihcn Hess, dass er an sie dachte, ehe 
noch der ganze Plan des Stückes feststand. Ich 
führe zunächst nur eine beschrankte Anzahl von Beispielen 
an, die aber das Gesagte genügend illustriren. Viele der 
hierher gehörenden Beispiele rauss ich bei dem nächsten 
Punkt über den Gebrauch der direkten Rede verwenden; 
sie gelten aber auch ftlr den hier vorliegenden Fall, 

Bei ausgedehnten Entwüifen überrascht es natürlich 
nicht, wenn die Aktschlüsse genau ausgearbeitet sind. 
Aber aufTalleod ist es, wenn die Skizxe dürftig ist, alle 
Einzelheiten vermissen lässt, und plötzlich eine Schluss- 
scene wie der Kern aus der Schale hervorsprmgt. Ich 
habe schon früher das Beispiel n' 124 zitirt, wo der erste 
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Akt flüchtig skizzirt ist, und es am Ende heisst: Steigern 
sich so, dais der 1. Act mit der sichern AuuHcht schliexst, 
das8 sie den Contrakt nicht erneuen werden, n^ 13 findet sich 
ein ganz kurzer Entwurf, in welchem es heisat: Am 
Schluss des 2ten Aktes bricht er die Fesseln. So allgemein 
aber sind diese Schltlsse meist nicht. Der Entwurf Graf 
Sosolin n'39 beginnt: Erster Akt schliesst in Luxemburg. 
Strasse. Es folgen dann einige (iesprächaeinzelheiten. Nur 
die Schlussscene des ersten Aktes ist also hier noch vor 
dem tibrigen Plan nfther ausgearbeitet. Aeusserst charak- 
teristisch istder Entwurf n' 71: Ein Professor, der nicht gut 
sehen kann, hat die Lust zu heirathen. Jedes Frauenzimmer 
hält er für eine passende Parthie u. drängt sich heran. 
Heirathsbäreau — Agenten. Bei Aktschlüssen, wenn ein 
altes Weib über die Bühne geht, schleicht er listig heran 
(nimmt seine Brille an die Stime, immer seine Sitte, wenn 
er etwas genauer betrachten will) brr! Beim dritten Akt- 
schluss (das Wort „schluss" ist spÄter hinzugefügt) 
sieht er einen alten Baumstamm für eine Dame an. 
Beim 4ten Aktschlüsse vielleicht eine Karre oder gar 
nichts. Er muss natürlich zu einem grössern Stück als 
Nebenfigur dienen. X»n Schluss kann er sich an die Bass- 
geige im Orchester wenden. (Wo etwas brummt, da ist ein 
Weib nicfa fem.) Hier springt gleichsam die Handlung 
von Schluss zu Schluss, und es sind sogar schon Einzel- 
heiten dieser Scenen notirt, wie z. B. nimmt seine Brille etc. 
Aehnticbo Beispiele einer solchen Häufung von Akt- 
schlüssen haben wir in dem zwar etwas eingehenderen Ent- 
wurf zu dem Lustspiel Lenz und Söhne n* 19/24. Doch 
stehen diese Aktschlüsse sofort hintereinander am Ende 
des Entwurfs, der allerdings hauptsächlich aus Personen- 
Verzeichnis und Aufzählung von EinEelheiten sich zu- 
sammensetzt. Am Schluss des 3ten Aktes kommt Dremel 
mit der Suppe aus der SuppenanstaU. Man hatte ihn herge- 
schickt. Am Schluss des 5 Aktes. Dremel mit den zwei 
Kindern. (Es sind arme Waisen.) Und ein weiteres Bei- 
spiel bietet n^lOI. Hier ist ein Entwurf zu einem dreiak- 
t^en Lustspiel aufgezeichnet. Nach dem 1. Akt heisst es: 
ScMuss des AJctes u. s. w., ebenso nach dem zweiten und 
dritten. 

Das Interesse fCir die Situation, das bei Gutzkow vor- 
herrscht, hat weiterhin zur notwendigen Folge, dass er 
beim Niederschreiben an der einen oder andern Situation 
haftenbleibt und sie lebhafter in Handlung und Rede 
tlbersetzt, als dies beim Skizziren des übrigen Planes 
Üblich ist. 

Eb ist dies natürlich nicht überraschend, wenn ein 
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Dichter den Plan eines Stückes sich ausführlich ausein- 
anderlegt. Da ist es selbstverständlich, dass er sich 
Dialogfetzen aufnotirt, dass er die Tbemata der Gespräche 
und Monologe anmerkt. Am wenigsten merkwürdig ist 
es da, wo der Konflikt auf den Höhepunkt hin;uifgearbeitet 
werden soll. Derartige Beobachtungen sind denn auch 
bei allen grossem Entwürfen Gutzkows zu machen. Eben- 
so natürlich ist es, dass sich der Dichter bei Plänen, die 
Bcbon eine gewisse Durcharbeitung verraten, gelegentliche 
unzusammenhängcnde Einfälle, schöne Redewendungen etc., 
die die rege Beschäftigung der Phantasie mit dem vor- 
liegenden Stoff auch ausserhalb der regelrechten Arbeit 
produzirt, seien sie nun witziger oder pathetischer Natur, 
aufzeichnet, um sie vor dem Vergessen zu schützen. Das 
bedarf keiner besondern Beispiele. 

Interessant wird dieser Umstand aber erst, wenn 
nur eine ganz kurze, dürftige Skizze, ja nur ein blosser 
Gedanke zu einem dramatischen Plan vorliegt und doch 
schon plötzlich direkte Redewendungen auftauchen: z.B. 
n'52: Das dramatisch Schöne am CromiceU wiire dies: Man 
geht damit um, ihm die Krone anzubieten. Alle Vorbe- 
reitungen der Republikaner, ihn im Fall der Annahme zu 
ermorden. Er scMilgt die Krone auf u. — stirift. Crom- 
well sagte zu dem, der ihm öffeidlich die Krone aiAot: Du 
nUrriscker Kerl. Ein weiteres Beispiel bietet n' 109, wo 
wir die erste Idee zu der Novelle König Franz in Fonr- 
tainehleau vor uns haben: Bucklige, J^'ranz I, aU, keinen 
schönen Mann in seiner Nähe dulden. Die Blume der Ritter- 
schaft. Buckel rechts, Buckel links. Am Galgen aunrecken. 
. . . Da streckt er sich aus.- Aha! der Schelm. Hier haben 
wir also nichts weniger als fertige Entwürfe, und dennoch 
wird das drängende Wort des echten Uramtitikers schon 
lebendig. So kann es denn auch vorkommen, dass grössere 
Entwürfe, die schon in Akte schaif abgeteilt sind, fast 
nur aus Geäprächen bestehen, die den Gang der Hand- 
lung vorstellen. Dies finden wir an vielen Stellen, z. B. 
n'197, n^Si/?, u*79/80, nM14/7 u.a. Nach einer kurzen 
Akteinleitung setzt sofort der Dialog ein. 

Diese direkten Redewendungen nun lassen sich 
psychologisch ganz folgerichtig klassiüziren. Schon das 
erste der beiden eben angeführten Beispiele zeigte die 
direkte Rede, vielleicht zur Charakterisirung des Helden, 
in der Seene, die zweifellos einen Höhepunkt der Hand- 
lung und auch des Charakters darstellt. Ein ähnliches 
Beispiel finden wir n' 165 unter der Überschrift Canning, 
Einnkiiges Lustspiel nach den Mitteilungen eines Arztes 
Thl. III. Warren ■ Haushofmeister. Die Familie. .■ Kaffee 
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■nach Tixch. Warren u. Canning. Fancy. Fancy u. Addi- 
son. Warren u. Oanning. Der liriefvom König! Canning 
allein. „Sich mit einem PortefeuiUe in der Tasche todt- 
schiessen lassen!" Canning u. Stigginii, der Sekundant. 
SHggins u. Warren. Die Auflösung die, dass Addison 
grade dadurch, dass Canning leben bleibt u. Miniiter 
wird, Fancy heirathen kann : es handelt sich um einen 
Prozess. Canning reint nach London : u. Tnan kommt 
vberein, sich zu nehiessen, wenn Canning nicht mehr 
Minister ist. Warren : Das wird nicht geschehen ; denn 
ich glaube, er wird es lange sein u. zum Ruhme seinen 
Vaterlandes. Canning: Wir wollen sehen. In jenen 
Wortea - Sich mit einem PortefeuiUe in der Tasche todt- 
schiessen lassen, die Canning spreclien soll, kommt zweifel- 
los der höchste Gegensalz, die .Spitze des Konfliktes zum 
Ausdruck, und hier gerade setzt die direkte Rede ein. 
In einem andern schon S. 47 zitirten Falle nMl drflngt 
die dichterische Auffassung auf die Lösung des Konfliktes 
hin. Durch die Eitelkeit eines Vaters wird die Schreiberin 
anonymer Briefe entdeckt; diese Entdeckungsacene löst 
den ganzen Lustspielkonflikt und hier fallen direkte 
Worte ein, die an sich gar keine Bedeutung haben, nur 
der Initiative des echten Dramatikers entspringen. 

An andern Stellen sehen wir, dass der Inhalt giinzcr 
Scenen in einer kurzen Redewendung, oft in einer direkten 
Frage angedeutet ist. Ein ungemein charakteristisches 
Beispiel hierfür begegnet uns n' 140. Da diese Skizze 
auch biographisch von Interesse ist (vgl. Seite 9), mag 
sie vollständig hier folgen. 

Der Schwur. Trauerspiel. 

Zwei Liebende fassen den Entsckluss, sich- zu födten. 
Das Schicksal ist ihnen zu ungünstig. Sie lieben sich 
schwärmerisch u. denken nur an den Tod. Walter tvill 
erst Amalien, dann sich erschiessen. Er ersckiesst Amalien 
u. hat nicht den Muth, sich selbst zu töten. Er irrt über 
die Gränze nach Italien, nimmt andern Namen an, kommt in 
Verhältnisse, die ihm das Leben immer noch erwünschter 
machen. Er findet Glück, findet Liebe, aber seine Seelenruhe 
ist hin, der Geist seiner Geliebten zieht ihn u. lässt ihn 
nicht. Wirst Du folgend Ich schzvörs beim ewigen Goit! 
hat er gesagt u. er glaubt an Goit. Die Stunde kommt: er 
reisst sich aus den Armen des höchsten Glückes los u. erschiesst 
»ich, um sein Wort su lösen. 

Das Leben eine Schuld. 

Act .1. Man kann Verpflichtung haben, todt zu sein. 
Du lebst? 
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Act IL Du liebst^ 

Act III. Ick muss sterben. 

Act IV. Du bists. 

Act V. Sterben. Er sich. Sie sich. 

Eine gleiche lahaltsangabe des Aktes oder wenigstens 
einer Scene zeigt der verhMtnissmässig sehr kurze Ent- 
wurf zu Richard Sai'age. Ganz unvermittelt steht da: 
Sie wollen nichts Nun so ^ek' ich selbst nur Königin! (n' 11) 
In der That finden wir auch diese Worte am Schluss der 
1. Scene des III, Aktes in dem ausgeführten Trauerspiel. 
(Dramat. Werke 1842—57 Bd. 1. S. 72). 

Ich zeigte vorher, dass die Aktschlüsse in autfälhger 
Weise das Interesse unseres Dichters erregen. Diese 
Thatsache enthält nun dadurch noch eine interessanie 
Färbung, dass die meisten der Aesserungen in di- 
rekter Rede für die Scenen- oder Aktschlüsse be- 
stimmt sind. Die kleinen Skizzen sind hier besonders 
wichtig. Ein grösserer Entwurf ist jedoch hier auch 
brauchbar, es ist der zum 13. November (n' 98/100). Hier 
haben wir ausnahmsweise (vgl. S. 38) eine ziemlich aus- 
fOhrliche und dennoch objektive Darstellung des Ganges 
der Handlung. Nur in der Scbiussscene, welche den Konflikt 
löst, bricht das dramatische Leben durch und wir sind 
plötzlich auf der Bühne. Hier auch — das einzige Mal im 
ganzen Entwurf — dringt das dramatische Wort durch, 
in dem erlösenden Schlussruf: Ich darf lieben, ich werde 
leben. Der Wahn ist gelöst. Ich werde leben, der Wahn ist 
hin. Die Liebe ist geblieben! 

Ganz klar ausgesprochen, was er wollte, hat Gutz- 
kow in einem grösseren Entwurf des ersten Tagebuches, 
und man geht wohl nicht fehl, wenn man hier die Er- 
klärung sucht für eine Erscheinung, die in den Entwürfen 
ungemein häufig wiederkehrt, n' 208/18 heisst es am 
Ende des ersten Aktes: Hugo gibt eine epigrammatische 
treffende Antwort. Der Vorhang fälU. Hier haben wir 
die Erklärung: eine epigrammatische treffende Antwort; 
die letzten Worte eines Aktes sollen also eine tiefere 
Bedeutung haben, und diese Bedeutung kann verschie- 
denster Art sein. 

Ein wenig äusserlich ist noch n* 119. Hier haben 
wir die Skizze eines ersten Aktes unter dem Titel Gross- 
artig; und Grossartig! lautet auch der Schlussruf dieses 
1. Aktes. Bedeutungsvoller aber ist es schon, wenn wir 
n' 76 dieselbe Uebereinstimmung des Titels mit dem Schluss- 
wort finden; beide lauten Mn Frauenloon. Es handelt 
sich hier nm den ersten Entwurf zu EUa Rose, (vgl. Seite 17). 
Diese Aeusserung einer der Personen des Stücks am Sehlusa 



DcillizedoyGOOJ^IC 



5S 

mit Beziehung auf die Heldin ist gleichsam eine Motivirung 
des Titels. Beide Beispiele beweisen aber, dass dem 
Dichter diese Schlussmomente schon gegenwärtig 
waren, als er die Skizze zu entwerfen begann. 
Ein schlagender Beweis dafUr ist ein Trauerspielentwurf, 
n' 162/3, der mit den Worten schliesst: Jahrhundertl Sieh 
hier deine Helden! Dieselben Worte stehen auch an Stelle 
des Titels, obwohl der Dichter sie schwerlich hierzu ge- 
brauchen wollte. Noch näher der gewollten epigram- 
matischen Pointe kommen folgende Stellen: n' 46 Der Ver- 
mittler. Lustspiel in einem AJä. Graf sein Glück. Prinz 
Uebt die Gräfin. Baron. Inzwischen sieht der Prinz die 
Baronesse u. zieht diese vor, weü sie leichtsinniger ist. Der 
Baron giebt sich in der Meinung, es gMte der Gräfin, zu 
den Intriguen her, er weiss nicht, dass er die Untreue seiner 
eigenen Frau befördert. Endliche Entdeckung. ^Da Sie so 
gut vermitteln können, Herr Baron, so ernenn' ich Sie zum 
Vermittler der Grenzstreitigkeitent u. s. w. Hier haben wir 
also eine ganz kurze Skizze und doch schon die pointen- 
artigen Schlussworte. Ein anderes Beispiel (n* 71) siehe 
Seite 49. Der Entwurf Das Leben eine Bürde (n* 70/1) 
enthält gar zwei derartiger Aktschlüsse in direkter Rede, 
ohne dass sonst die letztere angewandt wäre. Der 3. 
und 5. Akt sind, wie auch die andern, ganz kurz skizzirt, in 
6 oder 7 Zeilen, der 3. endigt mit den Worten; Dass du 
das sagst, must ich doch noch leben. Es ist dies der Ent- 
schluss eines Mannes, der siph töten wollte, also ein sehr 
wichtiger Moment. Der Schluss des 5. Aktes lautet: Und 
Berthu, die inzwischen alles auch erfahren haben muss, muss 
sie dem Verlobten in Arme sinken u. sagen: Vergieb, dss 
ich einen Mann liebte, der einer andern gehörte. Er ging 
zw seinem Weibe. Noch schärfer und epigrammatischer 
aber ist der Stücksebluss (n' 91/3) der Skizze Der Stolz 
und die Ehre der arbeitenden Klassen. Er lautet: Wdld- 
mann ganz gelassen, fragt nach seiner Aufgabe: Ich bin ein 
Arbeiter. In diesen Schlussworten liegt die ganze Tendenz 
des projektirten Stückes. Oft sind diese Schlüsse auch 
humoristischer Natur, das werden auch die Entwürfe zum 
Weissen Blatt zeigen. 

Das Beispiel n* 70/1 bewies, dass in diesen Scbluss- 
worten auch Erklärungen enthalten sind, die für den 
Portgang der Handlung Vorbedingung sind. Der Schluss 
des 3. Aktes lautete: Dass Du das sagst, muss ich doch 
noch leben. Wir haben hier also eine Art erregendes Moment. 
Aehnliche Beispiele finden sich mehrere, allerdings nur 
in grössern Entwürfen, z. B. in Addig und edel (n^ 142/6) 
wo die Erklärung Wir sind gar nicht adlig direkt vor dem 
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Abgang des Sprechenden dem Ganzen eine andere Wen- 
dung gibt. 

Auch das pädagogische Element in Gutzkows Ent- 
würfen kommt hier wieder in Betracht, Die Lehre, die 
er dem Zuschauer erteilen wollte, tritt naturgemftss am 
zweckmäBsigsten zum Schlüsse auf und sie kleidet sich 
fast regelmässig in direkte Worte. So heisst es n' 41 
N'ein sagt der Alte am Schluss: Die Welt geht tinter. Die 
Bürgerliehen dnd nicht mehr hinter ans zurück. n'54/7j 
Die Frau ist die glücklichste, um die sich die Welt so wenig 
wie möglich belemmert. Dazwischen steht Bene vixit, qui 
bene laiuit. n'73/5 trägt der Schluss ebenfalls eine Lehre: 
Sie giebt ihm Recht, dasa man zweimal lieben könne, nur 
müsse die zweite ähnlich sein der ersten. Er: Nein nein, 
ea muss dieselbe ueyn! Ferner n* 79/80: Also Ihr könnt nur 
lübensiüüräig sein, wenn Euch der Hof gemacht wird? Nun 
wohlan! Dann ist noch alles gut, wenn wir Männer selber 
daßir sorgen können. Auch diese Worte schliessen die 
Skizze. Ebenso n* 114/7: Am Schluss Aufklärung. Hedwig 
wird Frau .... Alles Realisten, und der Alte sagt: Wir 
zwei sind noch die einzigen Idealisten ! Wenn wir den Beifall 
der Edlen gewonnen haben, so wollen wir zufrieden sein. 
(Vgl. S. 33 und 3i). 

Manchmal zeigt sich ein wenig Pathos in diesen Akt- 
schlüssen. Tragen schon die zitirten Aktschlüsse: ^ 
ging zu seinem M'eibe (n^ lOjl) und Ich din ein Arbeiter n^ 91/B 
etwas Pathetisches in sich, so ist dies besonders der 
Fall in dem durehnus kurzen Entwurf zu />(T/,ta/n^27. Nach 
einem historischeu Auszug von der Hand Amaliens fügt 
Gutzkow hinzu: Vortrefflicher Stoff su einer Rede, in welcher 
P. die Mittel der Zeit zur Erreichung politischer Zwecke in 
Bewegung setzt . . , dessen Memoire über den Krieg gegen 
Schweden. Mitten muss die Unterbrechung erfolgen. Während 
es alle bewundern, tadelt ihn einer. Kath. Pietist. Abgewiesenvon 
F. der im Strom seiner grossen Entwürfe ist u. wirklich be- 
wunderungswürdig hinreissend in der Entwicklung seiner Plane 
sein muss. Ihr Menschen denkt, die Welt werde regirt u. s. w. 
(III Aletschluss) In der Ausführung des Trauerspiels findet 
sich diese Stelle nicht. Starker noch finden wir dies 
Pathos am Schluss einer flüchtigen Skizze n^ 135/6; Das 
ganze Complott des Tolomei, den Staat zu stürzen. So er- 
hitzen zvir uns in eingebildeter Grösse u. trotzen auf unsre 
guten Thaten, derweilen uns das Schicksal äfft «. wir nur die 
Werkzeuge einer hohem Macht sind; Wo unsre Weisheit auf- 
hört, fängt die Weisheit Gottes an, Uebfigens war sich Gutz- 
kow dieses äussern Wirkungsmittets sehr wohl bewusst. 
Im Entwurf C zum Weissen Blatt heisst es am Schluss des 
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3, Aktes; Ha! Ich bin seine Verlobte, mit grossem Pathos. 
Agathe wemkt ab. (n' 133.) Nehmen wir nun hierzu noch 
eine Art Selbstbekenntnis, das sich n'9l findet, wo es 
heisst Abgang haben Vater u, Mutter, Rührend diese Alten, 
80 führt uns dies auf das Resultat, das sich als eines der 
Hauptergebnisse dieser ganzen Untersuchung heraus- 
stellt. Wir haben es bei Gutzkow mit einem Dra- 
matiker zu thun, derein ungemein starkes Bühnen- 
talent ist und seine Stücke vielfach vom schau- 
spielerischen Standpunkte aus schrieb. Des- 
halb zeigt er für die Aktschlüsse eine so grosse Sorgfalt, 
deshalb arbeitet er sie besonders stark heraus. Er wusste, 
wie jeder Schauspieler nach einem guten Abgang lechzt. 
Ob diese Rücksicht auf die Bühnenpraxis den Dichter 
vielleicht auch ungünstig beeinflusst hat, ist hier nicht der 
Ort zu entscheiden. 

Damit ist diese allgemeine Untersuchung über Gutz- 
kows dramatische Entwürfe beendet. Die Aufgabe der 
weiteren Forschung ist jetzt, die Entstehung der einzelnen 
Stücke Gutzkows nachzuweisen, auf diesem Wege die 
festgestellten Beobachtungen weiter zu verfolgen und an 
ihrer Hand auch in die Lebensumstände unseres Dichters 
das notdürftigste Licht zu bringen. 
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II. 
Ein weisses Blatt. 
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Einleitendes. 



Das Schauspiel JEin weisses Blatt ist eines der weniger 
bekannten Stücke Gutzkows. Und doch hat der Dichter 
gerade diesem Stück eine besondere Sorgfalt gewidmet, 
indem er es viele Jahre nach der Abfassung einer voll- 
ständigen, bis ins Einzahle gehenden Umarbeitung unter- 
worfen hat. Was uns aber dieses Stück äusserst interessant 
macht, ist der Umstand, dass wir durch mehrere Ent- 
würfe hindurch seine Entstehung verfolgen können und 
dass gerade dieses Stück wie wenige ein Bild den eigenen 
Lebens des Dichters bietet, ja sogar die Entwürfe den 
begleitenden Lebensumständen völlig parallel laufen. Ausser- 
dem zeichnen sich grade diese Entwürfe dadurch aus, dass 
sie mit bei Gutzkow ungewöhnlicher Gründhehkeit abge- 
fasst sind. Auch dies ist ein Beweis für den tiefen Anteil, 
den der Dichter an dem Stücke nahm. Erst die Eenntiiia 
dieser Entwürfe ermöglicht auch eine richtige Beurteilung 
der Vorzüge und Schwächen des Stücks. 
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Die Entwürfe. 



In den Tagebüchern des Dichters finden sich drei 
mehr oder weniger volIstHndige Entwürfe und zwei kurze 
Skizzen zum Weissen Blatt; ich bezeichne die fünf der 
Reihe nach mit A, B, C, D, £ und beginne mit A. 

D'» A. 

StB Sehmesiem. 

Schauspiel in 6 Akten. 
1. Act. *) Ein junger Gelehrter war 5 Jahr auf Reisen. 
Hat eine Braut zurückgelassen; deren Eltern todt. Sie leitet 
5 die ganze vermögende Wirihichft m. iri wie die Mutter ihrer 
drei, vier weit jüngeren Schwestern. Sie ist voll Geist, Herzens- 
gute, aber schon Über 25 Jahre. Der junge JUann kehrt eurück. 
Festlicher Empfang. Er sucht ihm a^^szu1ve^chen urtd schleicht 
lang *) versteckt in den Gartensalon, wo man ihn hegrüssen 
10 will, nimmt die zweite Schwester von 18 Jahren für seine 
Braut! 

Dritter Akt. Er liebt die aweite Schwester; sie tül- 
mälig lAn. 

Vierter Akt. Die AUeste erräth das Ganze u. resignirt. 
15 Der junge Mann fühlt seine Schuld u. etUflieht. 

Fünfter Akt. In der Hauptstadt, Ganz andre Verhält' 
nisse: man sieht die Leidenschft des jungen Mannes. Die 
Älteste kömmt mit der jungem, die nichts vom Entschluss 
der fUtern ahnt, angereist. Die Auflösung. 
80 NB. Besonders zu empfehlen: 

Die Älteste muss ein noch nie auf der Bühne gewese- 
nes Weib sein; fiUt der Tiefe einer Bahel und der Poesie 
einer Beitina, Sie muss in den erhabensten Gefühlen heimisch 
sein u. ihre Resignation dadurch 'motiviren, das sie zu viel 
2S Philosophie hat, u«t so wie andre schwächere Weiber bejnit- 
leidet zu werden. 

Hervorstechend die Scene, wo sie der jungem Schwester, 
die sich selbst bekämpft, zuredet u. ihr mit dem ganzen Auf- 
wände geistreicher u. gefühliger Dialektik den Geliebten 
30 abtritt. 



*} Ist dnrcfastriolieii. 
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t>er Geliebte selbst mus» noch in ein zweites Sujet ver- 
flochten sein, so dss die Handlung durch den 1 u. 6 ten Akt 
einen eignen Sahnten bekommt, 
b'54 Marianne, die älteste, erkennt die IMdentchfi daran, 

dss er etwas an die jüngere schenkt, was ihm hätte theuer 
sein sollen. 

Act 1. Döring eröffnet die Scene: hat Mar, Antrag 
& gemacht. Seine Besiehungen au dem Liebhaber, 

Sie erklärt fälschlich, sie möge ihn nicht (den alten 
Liebhaber) dieser Kampf der Verstellung u. des Gefühls. 

Ende des 2ten Aktes. Nachdem alles im Hause abge- 
macht, ist die ältre ganz aliein, Nacht. Reliquien. Da kommt 
10 ihr Verlobter m. geht an das Bild. Stumm, wieder zurück. Da 
Wendepunkt. 

Nur 8 Tage hatte er sie sein nennen dürfen; da kommt 
die Erlaubniss zur Reise. Ein Schiff gehl grade ab. 
i. Act. Onkel: Bediente. 
IB 1. Eickhotm *) Eduard 2 u. Franz 

miethen eine Wohnung. 
2. Act. auf dem Lande bei Mariannen, 

u. vor Schlafengehen. 

8. Act. Er freundlich u. wirklich lieb. Sie wird ganz 

80 irr. Endlieh glaubt sie ihm: ja du liebst michl Er ab. Sie 

sinnt u. sinnt. Nun prüft sie ihre Schwester, die ihn auch 

in Verdacht hat, Sie liebt ihn auch nicht. Lieb' ich ihn 

noch? Nein. 

4. Ad. Henriette sehr liebenswürdig zu schildern, 
ti Eduard findet sie scherzt mit ihr. Jetzt kom.7nt Marianne u. 
sagt ihr: Er *) ist dein! Du hast sie (Sie muss schon früher 
in ihm leben u. weben durch Erzählungen. Mar, hat ihr schon 
im,mer gesagt: er ist dein Liebhaber). Jetzt kommt er. Sie 
bietet ihm Henriette an u. resignirt. Da trumpft er sie ab 
30 u. hasst sie u. verachtet sie : Sie wäre eine Gedankenspalterin 
ein häaslich Weib, das er verachten müsste. So verlOsst er 
sie u. nun schlägt ihre Liebe in rasende 

Hiermit bricht dieser erste Entwurf plötzlich ab. 
Er ist, wie die ungleichmääsige Handschrift zeigt, nicht 
mit einem Mal geschrieben, sondern In vier AbsAtzen. 
Der erste umfasst n' Seite 33 bis 34, Zeile 7. Die nAcbste 
Bemerkung 34, g-u ist mit blasser Tinte ohne Zweifel 
zu anderer Zeit geschrieben. Zeile 12—13 bebt sich aucb 
durch andere Schrift ab, und ebenso der ganze Rest, 
ZeUe 14 ff. 



*) Diese Bwei Worte sind verbessert ans ihm: Sie, Dem- 
eDtspreohend muss ea weiterhin richtig heisseu Du hast ihn. 
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In ebenso viele Absätze teilt sich auch der Inhalt. 
Zunächst eine allgemeine Exposition nebst der Scene, 
die dem Dichter als wirkungsvoll zuerst vor die Seele 
getreten ist. Daran schliessen sich das Gerüst der Hand- 
lung, eine Charakterisirung der Hauptheldin nebst charak- 
teristischer Scene und der Vorsatz einer Rahmenhandlung, 
eines zweiten Sujets, in das der Held verflochten sein soll. 
Das Alles ist noch allgemein. Dann aber setzt ein be- 
stimmter Name ein, Marianne (34.i.), und die Vorstellung 
verdichtet sich zu einer festen Scene, die schon einer 
Nebenhandlung angehört und das Stück beginnen soll. 

Den zweiten Absatz bildet das Ende des zweiten 
Aktes (34, 8-u,). Die Fassung des Satzes: Da kommt ihr 
Verlobter und geht an das Bild lässt vermuten, das Gutz- 
kow diese Scene entweder schon vorher anderswo skizzirt 
oder dieselbe in seiner Phantasie schon feste Form an- 
genommen hatte. Das Letztere ist wohl das Zutreffende. 
In beiden Fällen scheint dieser Moment ihm besonders 
wichtig gewesen zu sein. 

Als dritter Absatz folgt dann eine Bemerkung zur 
Vorgeschichte, und der vierte Absatz ist eine neue Skiz- 
zirung der Handlung, ohne einen 5. Akt, noch nicht in 
allem verständlich, aber lebendiger als die erste und 
schon unterbrochen duich Dialoganfänge, eine regel- 
milssige Erscheinung in den Entwtlifen. Die objektive 
Skizzirung der Handlung auf Seite 33 ist eine seltene 
Ausnahme. Besonders auffallend ist aber, wie schon in 
der kritischen Besprechung erwähnt, in dieser Skizze die 
genauere Cbarakterisirung der Hauptheldin. (33. si-i»). 

Wir haben also im Grunde zwei Skizzen hier vor 
uns, deren psychologische Entwicklung ganz verschieden 
zu sein scheint. Die erste reicht von u' 33 bis n^ 34.i5, 
die zweite umfasst den Rest, Das Problem in beiden 
aber ist dasselbe: Eine ältere Schwester entsagt ihrer 
Liebe zu Gunsten einer jtlngern. Deshalb mögen sie 
beide kurzweg als der erste Entwurf gelten. 

Bei dem ersten hier skizzirten Plan haben wir 
-im Anschluss an eine Scene, die in gewisser Bezieh- 
ung einen Höhepimkt bildet, nur eine objektive Über- 
sicht Über den Verlauf der Handlung, die schon S. 38 er- 
wähnte Ausnaiime; es ist nichts weiter als eine pro- 
visorische Ergänzung eines Torsos , um sich vom 
Ganzen ein ungefähres Bild zu machen. Gutzkow steht 
lediglich unter dem Eindruck jener Scene, in der der 
zurückkehrende Bräutigam in der jungem Schwester 
seine Braut zu umarmen glaubt. Diese Scene ist 
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Wohl ohne Zweifel der äussere Antass, das erregende 
Moment zum Entwurf des Ganzen gewesen. Hier dürfte 
flieh also bestätigen, was in der kritischen Besprechung 
festgestellt wurde, dass die Situation UEseres- Dichters 
stärkste Anregung ist. In der obigen Soene liegt der 
Kern des ganzen Konfliktes. Es ist unbedingt eine äusserst 
plastische Vorstellung. Zur wirksamen theatralischen 
Öceno ist sie noch nicht emporgewachsen, dazu fehlt 
noch die wirkliche Braut, den verhängnisvollen Irrtum 
mit anzusehen. 

Ebenso mischt sich auch in die obige Charaktcri- 
sirung Mariannens schon die unbestimmte Vorstellung 
einer hervorxtechenden Öcene, wo sie der jungem Schwester, 
die sich selbst beJcämpßj zuredet und ihr mü dem ganzen 
Aufwände geistreicher und gefühliger Dialektik den Geliebten 
abtritt. (33. m— so). Diese Hcene sollte ohne Zweifel in 
den 3. Akt fallen, die erste Scene in den ersten. 

Der zweite Absatz des Entwurfs, der also wohl 
nach einer grössern oder geringern Pause geschrieben 
ist, enthält das Ende des 2ten Akten (34. b), ebenfalls eine 
Scene, die einen Wendepunkt in sich bergen soll. (34. n). 
Sie ist nicht ganz ohne Weiteres verständlich. Doch 
schon aus der Ncif^ung GSutzkows zu Kontrasten lässt 
sie sich deuten. Nacht. Reliquien, letztere sind wohl 
Briefe des Bräutigams und sonstige Andenken seiner 
Liebe. . Dem gegenüber ist das Bild, vor das ihr Ver- 
lobter tritt, wohl das Porträt der jüngeren Schwester. 

Der vierte Absatz, mit dem ein zweiter Plan beginnt, 
bringt schon eine Nebenhandlung, Onkel: Bedienter. Eduard 
und Frans miethett eine Wohnung. 34. la. Wer der Onkel 
und Frans sind, lässt sich hieraus noch nicht bestimmen. 
Die für den ganzen Entwurf wichtigste Bemerkung 33. si: 
7>er Geliebte selbst muss noch in ein zweites Sujet verflochten 
sein, so dass die Handlung durch den 1. u. 5. Akt einen 
eigenen Rahmen bekommt scheint hier schon in Kraft ge- 
treten zu sein. Dementsprechend ist die erste Hauptscene 
schon verschoben in den 2. Akt; Auf dem Lande bei 
Mariannen soll wohl die Empfangsscene, und vor Schlafen- 
gehen die fiildscene bedeuten. 

Der 3, Akt hat ebenfalia einen neuen Ausbau er- 
halten. Das liebevolle Benehmen, des Verlobten erweckt 
in Mariannen wieder Hoffnung und Glauben. Nun prüft 
sie ihre Schwester, die ihn auch in Verdacht' hat. Das 
Letztere ist unverstandlich, vielleicht wäre ea so aufzu- 
fassen, dass die jüngere Schwester noch nichts von einer 
eigenen Liebe ahnt, aber doch in dem Benehmen Eduards 
etwas Ungewöhnliches empfunden Jiat, Die weiteren 
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Worte: Sie li^ ihn auch nicht. Lieb' ich ihn noch? Nein. 
mfichte ich zusammes als einen Ausspruch Mariannens 
aurfassen; die jüngere Schwester hat ihre Liebe nicht 
verrateD. Im ersten Plan (33. is.) soll sie im 3. Akt den 
Verlobten ihrer Schwester eUlmälig lieben ; und auch der 
obigen Worten folgende 4. Akt spricht von einer solchen 
Liebe. Ganz neu zum 3. Akt hinzugetreten ist jetzt die 
Erkenntnis Mariannens, dass sie ihren Bräutigam nicht 
mehr liebt (34. m.). Vielleicht ist es aber auch nur ein 
Gedanke, den sie sich einredet, um si(di das schmerzliche 
Opfer zu erleichtern. 

Der 4. Akt (34, ig.) enthält dann die offene ent- 
sagende Erklärung Mariannens zu Gunsten der jungem 
Schwester, die hier zuerst Henriette genannt wird. Zur 
bessern Motivirung der Liebe Henriettens zu Eduard soll 
Marianne selbst zur Entwicklung diesei- Leidenschaft durch 
Erzählungen beilragen. Marianne hat ihr schon immer ge- 
sagt: er ist dein Liebhaber. (34. ti.) Das So verlässt er 
sie (34. 11.) entspricht wohl dem entflieht im ersten Plan 
(33. ..). 

Der plötzlich abbrechende Schluss dieses Manuscriptes 
lässt keine Deutung zu. 

Auf den Seiten Sl— 84 des ersten Tagebuches folgt 
dann der zweite Entwurf B. 

n' 81. B. 

1. A^. 1. Sc. Frav Atarthe, Jungfer Liese bringt 
allerhand Kontbarkeiten von ihrer Herrschaft für den ein- 
stehenden Herrn Sudolph Walling. 

S 2. Sc. Dieser mit seinem Freunde Otto. Komische Scene. 

Die Mielhung des Zimmers. Dieser sagt ihm: Wtis redst 

du immer von Mariannen? Kannst du denn beim Consul*) 

so dein Glück von dir stossen..* Diese Agathe betet dich an. 

Rudolph hUrt nicht darauf. 
10 Vertvandlung. 

Beim Consul. Agathens Liebe, in den UidenschaftliehBten 

Farben zu «cAild^m. Budolph komnU, um Abschied lu nehmen. 

Sie geht. Dann kommt sie wieder. Eine peinliche Scene. 

Agathe als gebildetet Mädchen scheint gleichgüiüg scherzend 
n SU sein uitd doch »erwühlt sie der Schmerz, Stumme Fem- 

tomime. 

2. Act, Auf dem Landgute Mariannens. Evetine ihre 
Schwester. Diese munter, drollig. Kostümirt Mariannen «ifR 



*) Die nraprÜD glich hier Btshenden Worte Gesandten nnd dar* 
ttber Minister Bind aasgestriehaD, 



DcillizedoyGOO^^IC 



Empfang. Vorher aber tritt Marianne ganz in Wirthschafta- 

D sacken 7n.it Herrn von Wertheim auf: iSter Qennde, Eier, 
Hühner, Kompreise u. s. tc. 

Die Erwartung Rudolpha. MarianneTtg Liebe zu ihm. 
Er kommt, gie flieht. Er trifft Evelinen, umarmt sie als 
seiTte Marianne, (hat vorher ihr Bild gesehen) Dann Man- 

& anne. Er lacht Über die Täuschung. Die Abendscene. Das 

)■ 82. Bild. Also dasf 

3. Act Rudolph und Eveline im heüersten Gespräch. 
Marianne mit ihrem Schmerz daztoischen. Rudolph wendet 
sich ihr voll Liebe zu. Sie ist verstinimt, Sie sieht, wie diese 

E ewei Menschen zusammenpassen. Sie hört seine Diebes- 
betheuerungen. Sie vergeht vor Wehm/ulh, dss dies alles auf 
sie nicht mehr passt. Sie fühlt sich zu alt, zu entweibt.f) 
zu unpoetisch. Da kommt der Wertheim. Spricht wieder 
über die Ökonomie mit ihr. Sie kann es nicht vermeiden, 

darauf einzugehen. Als er fort ist, sieht sie sich ganz ver- 
schaalt u. abstandig geworden an. Lieb' ich ihn nochf Jet. 
Darf ich ihn Ttoch liebenf Nein. Eveline sey die Seine! 
Dieser Entschluss muss sich an eine Handlung knüpfen. 
Etwa dss Wertheim um Evelinen anh/Üt. Sie schlägfs ihm 

i ab. (Marianne mtiss schon im ersten Akt die Haup^erson 

sein. Alles muss von ihr reden, sie preisen, auf sie hindeuten. 

Dritter Akt. 

Ein Korb auf dem Tisch, in dem Blumen stehen. 

Kisten u. Kasten. Rudolphs Naturalien. Versendungen an die 

[I zoolog. u. botan. mineralog. Kabinette steht als bedeutender 
tüchtiger Mensch da. Kurzer Moment zwischen ihm und 
Evelinen. Da kommt Marianne. Sinnend. Sagt; Eveline 
sey in einer Stunde auf deinem Zimmer; ich habe mit dir 
zu sprechen. Ev. ab. Rudolph fragt: Du bist so schweigsam, 

i Marianne. Grosse 

l' 83, Scene zwischen beiden. Er schildert seine treue Liebe bei 
seinen Reisen. Sie ihr Gefühl. -Was sie ihm nicht mehr 
wäre, sie wäre nicht jung. Wenn eine Andere — 

Da steht Rudolph auf. Thränen im Auge, denkt an 

1 Agathen. Marianne denkt an Evelinen. Sie forscht. Er 
weist es ab. Er reisst sich los u. schwört ihr mit einer Furore 
machenden Hingebung seine ewige Hingebung und stürzt ab. 

Sie steht vernichtet. Sie weiss nicht, was denken, was 
thun. Sein, liebt er mich — ich darf ihn nicht lieben. Diese 
) Aufstachelung, diese Bekämpfung seines Gefühls: Nein, nein — 
da kommt Wertheim. 

Hält um Evelinen an. Deutet auch an, dss ihm Mari- 
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anne lieber wäre. Sie nagt, sie wolV es ihr vortragen. Indem, 
kommt Hveline. Peinliche Situation. Er geht. 
15 Jetzt trägt Marianne sein Gesuch bei Evelinen vor. 

Diese mag ihn nicht. Allerdings denkt Marianne. Sie liebt 
Rudolph und sie toll ihn haben. Eveline sucht sie zwück- 
zuhalten. (Die Scene mit dem Bilde) Dies schlägt doch in 
Evelinen ein. Sie will eben gehen, da kommt der Baron. 
20 Schöne Eveline, Ihre Schwester wird — Sie erröthen. Sie 
sind verschüchtert — was wollen Sie mit den Blumen? Sie 
nimmt die Blumen u. giebt dem Baron rückwärts einen Korb. 
Verflucht, ruft der ein 
n'84. Korbt Vorhang fällt! Verdamm,' mich Gott das ist ein Korbt 
Vierter Akt. 
Wertheim bei sich zu Hause mit seinen Neffen Otto. 
Sag mal Otto, wo kommt die verfluchte Sucht her *), Mode 
S her, Einem ein Korb zu gebenf 

Ist Ihnen das passirt, Onkel? 
Nein, ich meine nur: 

Es war einmal ein Korbmacher- ^tdolph kommt, zer- 
rüttet, zerstört. Die Qual der Unruhe, Marianne 

Das letzte Wort ist unleserlich. Dieser zweite Ent- 
wurf nimmt 3 '/i Quartseiten ein und ist ohne Zweifel in 
zwei Absätzen geschrieben. Die Arbeit muss zwischen 
dem 2. und 3. Akt unterbrochen worden sein. 

Hier nun ist der Grundrias des Stückes ein ganz 
andrer, die Gesichtspunkte sind verschoben, das Ganze 
hat einen völlig neuen Mittelpunkt erhalten. Die Rahmen- 
handlung, die schon im ersten Entwurf (A 33.33) dem Dichter 
notwendig erschien, ist über die Haupthandlung hinaus, 
gewachsen, hat sie überwuchert; eine dritte Person ist 
eingeführt, die wahre Geliebte des Helden. Der ursprüng- 
liche Konflikt, die Rivalität zweier Schwestern, die mit 
der Entsagung der altern endigen sollte, ist zur Episode 
herabpedrückt, der Verdacht der altern Schwester gegen 
die jüngere beruht auf Minder Eifersucht; das tragisch- 
ernste Problem verliert durch diese luslspielartige Ver- 
wechslung an seiner Erhabenheit. 

Im ersten Entwurf ist die Eingangsscene des 1. Aktes 
zweimal skizzirt. Zuerst (u^ 34. i.) soll eine Person namens 
Döring die Scene eröffnen, indem sie Mariannen einen 
Antrag macht. Die nächstfolgende Bemerkung {34. »-v) 
ist im Zusammenhang unerklärlich. Eine Motivirung der- 
selben ist nirgends angedeutet. In der zweiten Skizzirung 
(34. ii) tritt Marianne erst im 2. Akt auf. Im 1. Akt 
sollen nach einer Scene zwischen einem Onkd und einem 
Bedienten Eduard und Franz eine Wohnung mieten, 

*) Diese swei Worte durcbfitrioheu. 
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Eduard ist MariannenB Bräutigam. FraBZ ist noch nicht 
weiter bekannt. Was hier neu hinzutrat, das Mieten der 
Wohnung, ist im zweiten Entwurf allein festgehalten. 
Vorher geht aber noch eine einleitende Scene, em Vor- 
takt, indem Jungfer Liese zu Frau Marthe, der Vermieterin 
ohne Zweifel, allerhand Kostbarkeiten von ihrer Herrschaß 
für den einziehenden Herrn Rudolph Walling bringt. (n'81. 
3-«.) Dies verrilt uns das Interesse der Herrschaft an 
jenem jungen Mann. Zwar kommt Jungfer Liese etwas 
zu früh, denn in der zweiten Scene soll erst in komischer 
Weise das Mieten des Zimmers vor sich gehen. Der Ge- 
nannte kommt mit seinem Freunde Otto. Nachdem das 
Geschäft besorgt ist, aollen sie wohl allein bleiben. Rudolph 
ist voll von Marianne, er spricht nur von ihr. Sein Freund 
verweist ihm dies und sucht seine Aufmerksamkeit abzu- 
lenken auf Agathe, die Tochter des Konsuls, die ihn an- 
betet. JRudolf hört nicht darauf . (81.8.) Das Verhältnis Rudolfs 
zu Marianne ist weiter nicht naher bezeichnet, wird also 
das des ersten Entwurfes sein, sie sind verlobt. 

Marianne tritt uns also hier direkt als eine Haupt- 
person entgegen. Dass darauf besonderes Gewicht gelegt 
werden sollte, beweist die Ermahnung 82. ib: Marianne 
muss schon im ersten Akt die Hauptperson sein. Alles muss 
von ihr reden, sie preisen, auf de hindeuten. Wie dies 
allerdings unter den skizzirten Verhältnissen ganz möglich 
war, hat der Dichter nicht näher angegeben. 

Agathe ist also neu eingeführt; nach einer Verwand- 
lung des gemieteten Zimmera in ein Gemach beim Consul, 
tritt sie selbst auf und soll uns in leidenschaftlicher Weise 
ihre Liebe zu Rudolph verraten. Da kommt dieser selbst, 
um Abschied zunehmen. Eben hat er ein Zimmer gemietet 
und jetzt will er Abschied nehmen? Das stimmt nicht 
re<^--zusammen. Vorläufig aber bleibt es dabei. Erst 
scheint sich Agathe diesem schmerzlichen Augenblick 
entziehen zu wollen, sie geht (Sl, js.), dann aber kehrt 
sie wieder und es entwickelt sich eine peinliche Scene, 
Als gebildetes Mädchen sucht sie itiren Schmerz durch zur 
Schau getragene Gleichgültigkeit und Fröhlichkeit zu 
verbergen. Eine stumme Pantomime soll jedenfalls, wie 
Gutzkow es liebt, den Akt schliessen. (81. ib.) 

Der 2. Akt führt uns auf das Landgut Mariannena. 
Sie tritt ganz in Wirthschaßssachen mit Herrn von Wertheim 
auf: über Gesinde, Eier, Hühner, KompreLie u. s. w. Dieser 
Herr von Wertheim wird uns zum ersten Male vorgestellt, 
er ist zweifellos Döring in A. Mariannen gegenüber steht 
ihre Schwester Eveline, ihre jüngere Schwester ohne 
Zweifel ; das müssen wir aus dem ersten Entwurf herOber- 
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nehmen. Dort war dieselbe in der ersten Skizze noch 
gnr uicht charakterisirt, nicht einmal benannt; in der 
zweiten Skizze (34. u.) hiess sie Henriette und war «eAr 
liebenswürdig zu »cküdem. Hier nun ist sie munter und 
drollig. (81. is.) 

Eveline kostümirt ihre Schwester zum Empfang und 
ein Gesprflch zwischen beiden soll uns wohl verraten, 
mit welcher Sehnsucht und Liebe Rudolph von Mariannen 
erwartet wird. Von wo er kommt und die ganze Vor- 
geschichte, beides ist wohl aus dem ersten Entwurf zu 
ergänzen, (s. SS. g ff. 34 1».) Nun kommt er, sie ftieM (81 »a.) 
Sie muss ihn ja verfehlen, um die folgende Scene herbei- 
zuführen. Näher motivirt ist das Fliehen noch nicht. Wohl 
aber ist dies bei der nun folgenden Scene versucht, die 
dieselbe des ersten Entwurfs (33 lo) geblieben ist. Es 
heisst: Hat vorher ihr BÜd gesehen. Wessen Bild? Vor- 
greifend sei bemerfet, daas in der Ausführung dieses Bild- 
motiv, das in den Entwürfen eine grosse Rolle spielt, 
ganz nebensächlich wird und nur an einer Stelle vom 
Bilde der Jüngern Schwester die Rede ist. Auch hier 
wird also wohl das Bild Evelinens gemeint sein. Rudolph 
siebt es, glaubt, es sei Marianne, deren jugendfrisches 
Antlitz in seiner Erinnerung lebt, und umarmt nun das 
eintretende Original des Bildes, Eveline, als seine Braut. 
Dass ihm in diesem Augenblick der Spannung nicht ein- 
fällt, dass fünf Jahre an dem zwanzigjährigen Mädchen 
nicht spurlos vorübergegangen sind, ist ein feiner phycho- 
logischer Zug. 

An diese Scene, die den Ausgangspunkt des ganzen 
Stuckes bildete, schliesst sich dann die Abendscene. Zur 
Cbarakterisirung wird noch ausdrücklich bemerkt: Rudolph 
lacht über die Täuschung. (81. j6.) Ob ihm dies Lachen von 
Herzen kommt, oder ob es ein Verlegenheitslachen ist, 
in emer Situation, deren Bedeutung ihm unmöglich ver- 
borgen bleiben kann, darüber verlautet nichts. Als Ver- 
legenheitslachen wäre es erklärlich, aber sehr krass und 
würde den peinliehen Eindruck nur verschärfen. 

Die Abendscene (81iB) vor Schlafengehen (34«) ist 
nur durch vier Worte angedeutet: Das Bild. Also das? 
und wird wohl aus dem ersten Entwurf ergänzt werden 
können. (34b„ii) Allerdings sie wahrscheinlich zumachen 
in direktem Anschluss an die erste Scene, dazu bedürfte 
OS noch mancher Mittelglieder, die ganz fehlen. Ueber- 
haupt zwei Scenen von solcher Wichtigkeit in einem 
Akt zu vereinigen, wie es doch 34.iT_ie und an dieser 
Stelle 61.sB-)6 beabsichtigt war, erregt schon vom Ökono- 
mischen Standpunkte aus Bedenken. 
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Den 3. Akt skizzirt der Entwurf A. (33u-ii) zu- 
nächst so: Er liebt die zweite Schwester: sie allmälig ihn. 
In der dortigen zweiten Skizzirung des dritten Aktes (A. 
34.1») enthält derselbe den Höhepunkt. Eduards freund- 
liches und liebevolles Betragen macht Mariannen das 
Herz wieder warm, die Hoffnung blüht wieder auf, end- 
lich glaubt sie wieder an seine Liebe. Das Folgende 
lässt sich schwer organisch dem Ganzen einordnen. Man 
sollte vermuten, dasa sich Marianne den ganzen dritten 
Akt hindurch, am Schluss besonders sicher, in dieser zu- 
versichtlichen Freude erhält, um dann im 4, Akt aus 
allen Himmeln zu stürzen. Demgegenüber aber heisat es 
(34. si): Sie sinnt und sinnt. Nun prüft sie ihre Schwester, 
die ihn auch in Verdacht hat. Sie liebt ihn auch nicht. 
Lieb' ich ihn noch? Nein. Zu der schon erwähnten Un- 
deutlichkeit kommt noch die hinzu: Sind die letzten Worte 
ernst gemeint, oder, wie schon vorher vermutet, etwas, 
das sie sich einreden will? Im ersteren Falle würden sie 
jedenfalls den Schluss des S. Aktes bilden — diese Schluss- 
worte der Akte sind ja meistens Gutzkow am ersten 
gegenwärtig, wie die kritische Untersuchung zeigte, — oder 
doch den Kern desselben ausmachen. Und das fällt ja 
ganz aus dem Zusammenhang heraus, Es handelt sich 
ja um eine schmei^liche Entsagung aus andern Gründen 
als aus Mangel an Liehe. 

Im i. Akt des ersten Entwurfs (A. 34it) soll die 
jQngere Schwester den Bräutigam der altern wirklich 
lieben: Sie muss schon früher in ihm leben und weben 
durch Erzählungen. Jetzt, wo er da ist, also wohl erst 
recht. 

In B nun zeigt der 3. Akt eine ganz andere Form. 
Von einer solchen Liebe der Jüngern Schwester zu Rudolph 
ist hier nicht mehr die Rede ; die ganze Anlage des Stückes 
ist ja verändert. Rudolph und Eveline sind im heitersten 
Gespräch (82. i). Marianne tritt zwischen sie und soll ihren 
Schmerz zur Schau tragen, Rudolph wendet sich ihr voll 
Liebe zu. Sie ist verstimmt. Misstrauen und Zweifel haben 
in ihr Platz gegriffen. Sie sieht, wie diese zwei Menschen 
zusammenpassen. Seine Liebesboteuerungen hört sie mit 
Wehmut an, sie fühlt, dass dies alles auf sie nicht mehr 
passt, und mit den Jabren auch die Poesie der Jugend 
hingeschwunden ist. In diesem Augenblicke nun, wo sie 
sich gerade ihres Mangels an jener Poesie, die wahre 
Liebe begleitet, bewusst wird, muss nun noch Wertheim 
kommen und die krasseste Alltäglichkeit, Wirtsehaftsdinge, 
auskramen. Und sie muss wohl oder Übel darauf eingehen. 
Die Wirkung bleibt nicht aus, und das Gefühl der Er- 
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bärmlicbkeit treibt sie zu dem Eutschluss: Eveline sey die 
Seinet (82. i».) Die Motivirung dieses Entschlusses wird 
sofort verstärkt. Wcrtheim hält um Evelinens Hand an. 
Marianne schlägt sie ilim rundweg ab, so sicher ist sie 
ihres Verdachtes (82. i*.) Dieses Motiv, nur mit dem Unter- 
schiede, diisa Marianne um ihre Hand gebeten wird, sollte 
in A (34.*.) den 1. Akt beginnen. Die Belbstlose Miss- 
achtung ihrer eigenen Person allein ist vielleicht kaum mehr 
stark genug, sie zu jenem Entschluss zu bringen. Aller- 
dings sollte man es ihr nach der Charakterisirung im 
ersten Entwurf (33. ii.ff.) wohl zutrauen. Dass sie aber 
jetzt eines Zwanges bedarf, der sie vor die Entscheidung 
stellt, ist jedenfalls ein Zeichen, dass diese weibliche 
Figur gleichsam in der Achtung des Dichters selbst ge- 
sunken ist. 

Der Handschrift nach zu urteilen, ist hinter dieser 
Skizze des 3. Aktes eine Pause in der Arbeit eingetreten. 
Diese Pause hat den Akt wiederum ganz umgeschatfen. 

Als Schluss des 2. Aktes hatten wir die Bildscene. 
(81. »B.) Diese soll also wohl den Ausschlag gegeben 
haben. Nachdem Rudolph mitten in seiner Thätigkeit — 
er ist Naturforscher, das wii'd hier zuerst fixirt — als 
bedeutender tüchtiger Mensch charakterisirC wird, wohl da- 
mit wir Über seine Stellung der Braut gegenüber ein Urteil 
haben, kommt Marianne offenbar schon mit einem festen 
Entschluss: sie will mit Evelinen reden. (82. is.) Wahrend 
die vorige Skizze hier weniger die Handlung vorzeichnet, 
als nur den Gemütszustand Mariannens, teilweise sogar 
in Monologform, schildert, hat sich hier dieser Kampf in 
Scenen gefügt. In einer grossen Scene mit Budolph kommen 
diese Gefühle zur Entladung. Doch kommt es nicht zur 
offenen Aussprache. Die Erwähnung einer andern (83.8.), 
die ihn glücklicher machen könne, bringt Rudolph in 
heftige Aufregung, treibt ihm gar Thränen ins Auge, er 
denkt eben an Agathe, Marianne denkt an Evelinen. Den 
forschenden Fragen Mariannens weicht er aus, sie klammert 
sich an ihn, er reisst sich los, (83. o.) und wie viele Menschen, 
die sich auf einem verborgenen Gefühle ertappt sehen, 
durch eine gewaltsam forcirte That das Gegenteil be- 
weisen wollen, so schwört er ihr in diesem Augenblick, 
wo er sich schuldig fühlt, mit einer Furore machenden 
Hingehung seine ewige Hingebung und stürzt ab. (83.?.) 

Wichtig ist hier für den Verlauf der Handlung, dass 
ihn der Gedanke an Agathe so ergreift. In diesem Augen- 
blick vielleicht soll er sich der Liebe zu ihr bewusst 
werden. Vorher war von irgend einer Neigung zu ihr 
noch keine Rede. 
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Diese gewaltsame Äufätachelung des Gefühls hat 
aber keinen günstigen Einfluss auf Miirianne. Er wirft 
sie in ein Meer von Ratlosigkeit, in dem sie dann mich 
dem einen Rettungsgedanken greift: Liebt er mich — ich 
darf ihn nicht lieben. Von einem freudigen Wiederfinden 
der beiden Verlobten zeigt sich noch nichts. In Mari- 
aonens Brust wuchert der Zweifel an seiner Liebe und 
an ihrem Recht auf diese. 

Nun kommt das am Schluss der vorigen Skizzirung 
des 3. Aktes (82. is) angedeutete erregende Moment, 
Wertheim bittet um Evelinens Hand, deutet auch an, 
dass ihm Marianne lieber wflre (83. n). Dies Letztere 
gibt den Gedanken an eine eventuelle Auflösung eine 
ganz neue Richtung. 

Marianne verspricht selbst Wertheims Fürsprecherin 
bei Eveline zu sein, während sie ihm in der vorigen 
Skizzirung Evelinens Hand rundweg abgeschlagen hat. 
(82. li). Wir gewinnen durch diese Vermittlung Mari- 
annens eine gute Motivirung zu der grossen Aufklärung 
zwischen beiden Schwestern. Die Schwester tritt im 
selben Augenblick ein und es entsteht eine ^eiM^/cAe «Scewe, 
die Wertheim durch sein Fortgehen beendigt. Dies ganze 
Auf- und Abgehen der Personen entbehrt noch jeder 
Motivirung. 

Der Freier wird von Eveline abgewiesen, (83. i«) 
Marianne ist nicht erstaunt, sie glaubt ja, dass Eveline 
Rudolph liebt, und der Entschluss wird in ihr reit, ihrem 
Verlobten zu entsagen. Sie gesteht es auch der Schwester, 
das ist wohl die Vorausserzung jener Worte: Eveline sucht 
sie zurückzuhaüen. Eveline glaubt auch wohl nicht recht 
an Mariannens Verdacht. Als diese ibr aber die Scene 
mit dem Bilde berichtet, fühlt sie sich doch im Inn^raten - 
ergriffen. Als sie eben gehen will, tritt der Baron, also 
Wertheim, ein, seine Antwort in Empfang zu nehmen. 
Statt dessen erhält er im wahren Sinne des Wortes einen 
Koib, was ihn zu einem kräftigen Fliich fortreisst. Auf 
diesen komischen Schfuss hat sich in charakteristischer 
Weise gleich zu Anfang dieser Skizzirung das Augen- 
merk den Dichters gerichtet. Denn ihre ersten Worte 
lauten: Ein Korb auf dem Tisch, in dem Blumen stehen. 
(82. is). Dement sprechend ist auch der Schluss wieder 
gleich in Worte gefasst, wie sich dies in der kritischen 
Untersuchung der Entwürfe als Regel ergab (s. S. 52). 

Der kurze Anlauf zum 4, Akt schlieast sich gleich 
an den komischen Schluss des dritten. Wertheim wurmt 
noch der Koib, den er bekommen, und er bittet seinen 
Neffen Otto um Aufklärung über diese verfluchte Mode. 
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Otto heisst auch Rudolphs Freund (81. t)- I^>^ Antwort 
sollte wohl eine episodenhafte ErzfthluDg werden dea 
Anfanges: Es war einmal ein Korbmacher . . , (84. b). 

Dazu kommt nun Rudolph, zerrüttet und zerstört, ge- 
quält von dem Kampf in seinem Herzen. Hier bricht 
der Entwurf ab, das letzte Wort ist unleserlich, das vor- 
letzte heisst: Marianne. 

Wie dies alles miteinander verkntlpft ist, wie Ru- 
dolph z. B. zu Wertheim kommt, diese Fragen stehen 
noch ofTen. Bemerkenswert ist jedenfalls, dass in dieser 
Skizzirung das komische Element durch Wertheims etwas 
burschikose Art ziemlich stark hervortritt, (vgl. S, 27). 

Die Seite n* 81 ist beim Aufschlagen des Buches auf 
dem rechten Blatt. Auf dem linken finden sich zunächst 
die vier Personennamen: Rudolph Walling, Frau MaHhe, 
Jungfer Liese, Herr von Wertheim mit derselben Tinte 
untereinander geschrieben. Sie gehören zweifellos zu B. 
Links daneben steht eine offenbar zu anderer Zeit ge- 
schriebene Skizze der Anfangsscene des l. Aktes, auf 
die ich aber erst nach dem folgenden grösseren Entwurf C 
zurQckkomnien werde. 

Der Titel von C lautet Die Verlohten, gerade keine 
Verbesserung, da man sich darunter noch weniger vor- 
stellen kann als unter dem ersten Titel: Die Schwestern. 
Nur der Titel von B, Entsagung, deutete auf die Hand- 
lung selbst hin. 



J>i9 Oerhbfen. 

1. Act. i. Oscar. Franz. 1. Scene. 

2. Scene. Bei Agathe, ihre Liebe, Abschied. 

2. Akt. Bei Mariannen, bis sur Bildscene. 

3. Act. Oscar u. Eoeline scherzend ausammen. Mari- 
anne dazwischen. Wirbt für ihre Schwester. Wertheim hält 
um Evelinen an. Nein! 

V. Act. 

III. Act. 1) Oskar, Eveline. 

2) Marianne die Vorigen, bestärkt ihre Spässe. 

3) Eveline geht erschrocken u. rothwerdend ab. 

4) Was soll ich von deinem Betragen denken Marianne? 

6) Diese verschlossen. Oscar wird beredt schildert seine 
Liebe, seine Stimmung: bis zu dem Wiedersehen. Das Bild — 

5) Das Bild! Da fängt Marianne an u, eapectorirl sich, 
entsagt eu Gunsten Evelinen». Ich hole sie. (Gewitter.) 

7) Oscar steht wie angedonnert. Gewitter. 

8) Agathe kommt. Verirrt, will zum Oheim. Sieht Oscar. 
Ohnmacht. 
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n' U9 Marianne kommt zurück. Ha-' Ich bin seine Vertobte 
mit grossem Pathos. Agathe wankt ah. 

4. Akt. DtrOnkelf) Marianne jetstrasendvor Liebt. Nennt 
ihre Schwester eine dwmme Gans. Diese macht inztoischen Be- 

5 kcmntsehaft mit Franz. Bietet alles auf, Oscar zu gefallen. 
■ IHe rasendste Eiferirucht. Oscar macht mit Wertheim Geschaßt 
Excursionen. Begegnungen mit Agathe. Ueberall intervenirt 
Marianne. Er ist kalt u. weist sie ab. Endlich kommt es 
zum Eclat. Er erklärt, dss er sie nicht mehr litbe. Durch 

10 die grosse Sctne im 3 ten Akt hätte sie alles verscherzt. Mei- 
nen Bing trägst du, wir sind verlobt, treten toir vor d^en 
Traualtar, w. stand' er auch für mich im Vorhof der Hölle. 
Marianne allein: Kampf, denkt: schweigt, ff) Schon einmal 
entsagt' ich — werd' ichs nicht zum 2 ten Malt können? Der 

16 Baron: Ganz wie Ihre Schwester. Nun weiss ich die Ähnlich- 
keit. Reichen Sie mir Ihren Arm! Marianne folgt willenlos. 

5. Akt. fängt humoristisch mit dem Onkel an. Mari- 
anne Bohnen und Erbsen lenkt ziüetzt aus auf ■ ■ ■ *) Agathe, 
unll sie sprechen. Onkel ab. Sie kommt. Sie kommt aber nicht, 

20 sondern Oscar. Scene »wischen ihnen. Ose.**) WeigtH sich kalt. 
Da ertönen oben Harfenklänge. MaHanne ganz zerflossen. 
Entsagt. Schildert in London ***J Durchs Fenster. Oscar wen- 
det sich ab u. weint. Sie giebt ihm Verlobungsring u. geht. 
Agathe kommt u. denkt 
n' IM Marianne zu finden u. findet Oscar. Dieser zögert. Sie will 
gehen. Er stürzt ihr zu Füssen und gesteht seine Liebe. Sie 
weigert sich. Er zeigt den Verlobungsring. Dal Sie zittert, 
schwankt. Marianne kommt legt dit Hände ineinander. Was 
ft ist dasf Kommt der Onkel. Eveline m, Franz auch. Dit Trtue 
ist ein herrlich Ding. Er war mir treu, das sein Lohn! 
Und der meinige, Marianne.^ sagt der Onkel. 
Wir wollen Erbsen legen u. Bohnen stecken und sehen, 
was die Zukunft bringt! 

Hier haben wir zunächst einen kurzen Auszug aus 
der ersten Skizzirung iu B (81—82. w). Die Eingangs- 
scene zwischen Frau Marthe und Jungfer Liese (81. »— <) 
ist gestrichen. Die Nnmen sind verändert. Rudolph heisst 
jetzt Oscar. Franz (132. s.) wird wohl Rudolphs Freund Otlo 
(81. s) vertreten. Gutzkow ist also wieder auf den Namen 
des ersten Entwurfs (34. n) zurttckgekommen. 

Ebenso wie in B (83. is) icirbt Marianne für ihre 
Schwester. Es soll wohl heissen: wirbt für Wertheim um 
ihre Schwester, denn dieser kalt um Eveline an (132. ») 

t) Durchstrichen, ff) Dieae zwei Worte aind ttbergeach rieben. 
*) Ein Wort unleBerlich. •*) Uebergeschriebeo. •**) Diese drei 
Worte sind abergeschrieben, 
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Eveline aber soll jedenfalls die Werbung mit einem ener- 
gischen }>.ein! ausschlagen.*) Der 4. Akt fehlt in dieser 
kurzen Skizzirung. Der 5, ist erwfihnt und es sieben zwei 
Worte daneben, die aber durchstrichen und unleserlich sind. 

Uer 1. Akt dieser kurzen SccnenUbersicht nun nennt 
Agathe, deren Verhältnis zu Rudolph (= Oskar in C) 
31-hon in B als neues, den ganzen Konflikt verdchiebendea 
Motiv eingeführt ist (Sl.s-is). Bislier war sie im 3. Akt 
noch nicht persönlich erschienen, nur einmal genannt 
worden (ri3. e) Wurde die Scene, in der Maranne ftJr 
Wertheim um ihre Schwester wirbt (B 83. ib. 132.«), bei- 
behalten, so wurde das Hauptinteresse im 2. und 3. Akt 
wieder ganz den beiden Schwestern zugewandt, so dass 
Agathe dann im 4. Akt ganz störend und fast befremdend 
dazwischen getreten wäre. Dieses Interesse an den 
Schwestern durfte der Dichter nicht aufkommen lassen, 
wenn er nicht eine Abhängigkeit von dem Entwurf A, in 
dem der Hauptkonflikt zwischen den Schwestern liegt, ver- 
raten wollte. Deshalb folgt sogleich die Skizze eines neuen 
3. Aitles, der ganz anders endet. Die Eingangsscene spielt 
wie in B (82.» u. si) zwischen Oskar und Evehne, Sfari- 
annc tritt hinzu, die Eifersucht verführt sie, den Scherzen 
der beiden, vielleicht durch Ironie, eine Spitze zu geben, 
die Eveline fühlen muss. Diese geht erschrocken und roth- 
werdend ah (132. u). Dann folgt die Auseinandersetzung 
zwischen beiden, die mit der Entsagung Mariannens 
endigt; sie ist schon in B (82. i* ff.) skizzirt und eine 
grosse Seene benannt. Zimäcbst soll das Biid wieder eine 
Rolle spielen (132. ib). Vielleicht erinnert Oskar an jene 
Scene, die ja auch in diesem Entwurf C (132, i) noch bei- 
behalten ist, um seinen Irrtum durch das Bild zu ent- 
schuldigen. An diesen Moment aber klammert sich ge- 
rade Marianne, er ist ihr der schwerwiegendste Beweis 
für ihren Verdacht, aller geheime Groll, der sich in ihrer 
Brust gesammelt, kommt in diesem Augenblick zum ex- 
plosiven Ausbruch, der in der Entsagung zu Gunsten Eve- 
Unen» seine tragische Höhe erreicht. Mit der Absicht, 
ihre Schwester zu holen, stürzt sie fort. 

Im Entwurf ß kommt es so weit noch nicht. Die 
Erwähnung einer Andern im Munde Mariannens (83. ») 



*) Dieses Nein.' steht in gezirkelter Schrift aasaerhalb des 
eigeütUoben Textea neben einem Kopf, der hierhin gezoichnet iat. 
Derartigen Zeichen versuchen begegnet man in den Tagebachem 
hönfiger. Iq historischen Botwürfen scheint sich Gutzkow oft ein Bild 
seiner Helden haben vorstellen 'wollen, wir sehen sie z. B, in Helm 
und Panzer. Au dieser Stelle jedoch ist diese Zeichnung ohne 
oharakteiistisohe Bedeutung. 
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versetzt dort Rudolph in eine ähnliehe durch Selbstqual 
gesteiserte Aufregung, in der er halb sinnlos Mariannen 
den Schwur seiner Liebe erneut. Die blosse Erwähnimg 
einer Andern konnte aber dem Dichter nicht mehr genügen, 
das Interesse an ihr als einer der Hauptbeteiligten musste 
nachdrücklicher herausgefordert werden. Deshalb er- 
scheint jetzt in der neuen Skizzirung des 3, Aktes in C 
(132. a ff.) die Andere selbst. Ein nicht gerade originelles 
Motiv, das auch im 13. November benutzt ist, führt sie 
herbei: ein Gewitter soll die verirrte Agathe, die eigent- 
lich zu ihrem Oheim will, der wohl in der Nfihe wohnt, 
in Mariannens Haus verschlagen, gerade als Oscar unter 
dem Eindruck der Worte Mariannens wie angedonnert 
(132 IT.) steht. Um die Stimmung zu erhöhen, gesellt sich 
hier zu dem Sturm in den Herzen der Sturm der Elemente. 
Agathe wird bei dem plötzlichen Anblick Oskars in dieser 
Umgebung ohnmächtig. Das nun nötige Mittelglied zum 
Folgenden fehlt. Oscar fflngt jedenfall'» die Schwankende 
in seinen Armen auf, sucht sie ■\'ielleicht durch Lieb- 
kosungen wieder zum Leben zu erwecken. Dieser Anblick 
aber lässt die wieder eintretende Marianne ihre feierliche 
Entsagung vergessen und mit grottsem Pathos (133.*.) re- 
klamirt sie Oscar als ihren Verlohten. Sie hat inzwischen 
jedenfalls von ihrer Schwester gehört, dass sie von dieser 
Seite keine Nebenbuhlerschaft zu befürchten hat. Agathe 
wankt ab. 

Der Anfang des 4. Aktes zeigt Mnrianne im höchsten 
Stadium der Eifersucht; ihrer Schwester wollte sie wohl 
das Opfer der Entsagung bringen, aber keiner Fremden. 
Zum zweiten Mal in den Kampf des Herzens getrieben, 
wird sie selbst hefiig gegen ihre Schwester, obgleich diese 
gar nicht ihre Nebenbuhlerin ist, und nennt sie eine dumme 
Gans. 

Nunmehr findet sich in C die erste Spur einer Neben- 
handlung. Eveline macht inzwischen Bekanntschaft mit 
Franz (133. «.) Wir kennen Franz aus der Eingangsscene 
des 1. Aktes, (132. ».) vermutlieh ist er Oscars Freund 
(81. B.) und Wertheims Netfe. (84. a.) Der Dichter hat also 
das Beslreben, die Motive innerliehst zu verknüpfen. Die 
Interessen im Drama müssen sich durchkreuzen, sagt er in 
den Vermischten Schrißen (Leipzig: J. J. Weber 1842. II 224). 

Marianne klammert sich wieder mit der Kraft der 
Verzweiflung an ihren Verlobten. Oscür aber schliefst 
6ich Wertheim an, macht mit ihm Exkursionen und sucht 
Begegnungen mit Agathe. Der unbekannte Oheim (132. la.) 
soll also wohl Wertheim sein. Marianne sucht diese Be- 
gegnungen zu hintertreiben, ihre Eifersucht macht sie 



DcillizedoyGOOJ^IC 



7« 

rasend. Da kommt es zum Eclat. (133. ».) Oscar erklärt 
ihr, dass er sie nicht mehr liebe, durch die grotxe Scene 
im 3. Akt habe sie alles verscherzt. Diese grosse Scene 
ist zweifellos die Entsagungsscene im vorigeti Akt 
(132. 16-11.) Letztere ist ja aus B {82. «.—83. i.) Übernommen 
und auch hier eine grosse Scene benannt. In ibrcr Leiden- 
schaftlichkeit erinnert sie an die entsprechende Scene in A 
(34 SB.) woc8naehMarin,nnensEntsftgunghoissC:/>afrttmj)/i«r 
(der Ueliebte) sie ab und hasst sie und verachtet sie. In C 
haben wir an dieser Stelle wieder die schon charakteri- 
sirte Erscheinung, duss in Scenen, die einen Höhepunkt 
enthalten, die direkte Rede auftiitt. 

Für Marianne ist die Erklärung ihres ßräutigams, 
dasa er sie nicht mehr liebe, das Entscheidende. Nach 
innerlichem Kampf, der jedenfalls durch eine Pantomime 
markirt werden soll: denkt: schweigt {133. is.) beugt sie 
sich unter dem Gedanken, zum zweilen Male entsagen zu 
müssen. Mit dem Eintreten des Barona — Wertheims — 
schliesst der Akt; Marianne Ifisst sich willenlos von ihm 
fortführen. Dieser Scbluss scheint humoristisch gedacht, 
weist aber auf die Verbindung Mariannens mit dem Baron 
im 5. Akt hin. 

Die Äusserung do3 Barons Nun weiss ich die Ähtt- 
lichkeit (133. u.) ist nicht recht verständlich. Von einer 
Bewerbung des Barons um Evellne scheint ja in dieser 
Skizzirung (132. ». ff.) ganz abgesehen zu sein, während 
sie 132.«. noch eine Scene füllt. Die Worte des Barons 
aber setzen die Werbung um Eveline voraus; denn sie 
besagen doch wohl, dfiss ihm plötzlich die Ähnlichkeit 
Mariannens mit der Jüngern Schwester in die Augen fallt 
und er vom Augenblick dieser Erkenntnis an auch seine 
Neigung, die Eveline verschmäht hat, auf Marianne über- 
trägt. Wir sehen hier die Befangenheit des Dichters von 
einer Idee, die er in diesem Entwurf zum 4, Akt eigent- 
lich fallen lassen wollte. 

Der komische Onkel Baron von Wertheim ist in C 
dem Dichter unter den Händen gewachsen. Er soll auch 
den 5. Akt beginnen. Die Katastrophe steht vor der Thür, 
und dennoch eine komische Scenel Sie wird durch einen 
Kontrast herbeigeführt, durch den Gegensatz tragischer 
Empfindungen und Konflikte zu der Umgebung mit ihrer 
prosaischen Alltäglichkeit. Marianne ist gezwungen, er- 
füllt von pathetischen Gefühlen, von Bohnen und Erbsen 
zu reden. Schon in B (81. ao. und 82. a.) Ist dieser Kontrast 
berührt. Ei soll sich also wohl durch das ganze Stück 
hindurchziehen und Wertheim ist sein Träger. 

DannlenktMariannedasGesprächauf Agathe undäussert 
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den Wunsch, sie zu sprechen. Der Onkel geht, wohl um 
sie zu holen. Statt ihrer aber kommt Oscar und es ent- 
wickelt sich eine Hcene zwischen ihnen, deren Inhalt im 
Anfang noch nicht näher angegeben ist. Er weigert sich 
kalt ist unverständlich. Vielleicht bittet sie ihn um ein 
offenes Geständnis oder stellt ihn zur Rede. Die Erlösung 
bringt plötzlich der Klang einer Harfe, die ohne Zweifel 
von Agathens Hand angeschlagen wird; höchstens unter 
dieser Voraussetzung kann dies als Motivirung gelten. Die 
Töne erinnern beide an jene andere; diese schlägt die 
Harte, während Marianne von Bohnen und Erbsen spricht. 
Das Bewusstsein dieses Gegensatzes fallt ihr in diesem 
Augenblick so schwer auf die Seele, dass sie ihrem Ver- 
lobten entsagt, ihm den Verlobunfirsring zurückgibt und 
geht. Oscar ist ergriffen, wendet sich ab und weint (133, »s.) 
Die Worte Schildert in London und Durchs Fenster sind 
jedenfalls Motive des Gesprächs, zu erklären sind sie 
jedoch nur aus dem fertigen Stück, Zu ihrer Recht- 
fertigung erinnert hier Mitrianne ihren Verlobten an jene 
Empfangsscene am Ende des 2. Aktes, wo, wie wir später 
sehen, der zurückkehrende Bräuligam durchs Fenster ein- 
steigt. In London ferner hat er die andere kennen ge- 
lernt und Beate mag ihn erinnern an das, was sie von 
seinem Zusammenleben mit jener erfahren hat. Es zeigt 
sich auch hier, in dieser Bezugnahme auf Motive, die 
noch gar nicht erwähnt worden, dass Gutzkow die Einzel- 
heiten der Exposition im Kopfe trug, ohne es für nötig 
zu halten, sie des Breiteren zu fixiren. Und ferner, dass 
besonders jene Scene, von der das Stück im ersten Ent- 
wurf ausgeht, klar und deutlich in allen Einzelheiten vor 
seiner Phantasie stand. Manche werden das als einen 
Beweis seiner Flüchtigkeit oder überhasteten Produktions- 
weise aufnehmen wollen; mir leuchtet daraus nur eine 
ganz phänomenale Beherrschung des Stoffes, eine ausser- 
ordentliche Kraft des Gedächtnisses oder auch ein frap- 
pirendes Verlassen auf die stets zur Verfügung stehenden 
Hulfstruppen der Phantasie hervor. 

Der fernere Verlauf des 5, Aktes ist ganz klar: Ma- 
rianne hcirathet Wertheim. Auch dieser Schluss gebt wieder 
in direkte Rede über. Der mehrfach gebrauchte Konirast 
sollte eine humoristische Schluss wendung abgeben. 
(Vgl. S, 53). Sie deutete ja auch auf die Idee des Stückes 
hin, doch sc'hien sie wohl dem Dichter nicht deutlich 
oder nicht tief genug, daher finden wir denn ein paar 
Seiten weiter (141) die folgenden verschiedenen Variationen 
über das Thema, das dem ganzen Stück zu gründe liegt; 
eine von ihnen ist in der That bei der endgültigen Fassung 
des Weissen Blattes in den Schluss verflochten. 
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n» 141 D, 

Die Zeit der Liebe ist der Augenblick. 
Die Zeit der Liebe. 

Man kann für seine Gefühle nicht auf Jahre gutsagen. 

Liebet euch, aber gelobet nichts. 
5 Die Pflicht bindet — 

Die Liebe befreit Die Pflicht der Liebe 

Liebespflicht 

Die Zeit der Liebe ist nicht die Jugend, nicht dan 

Alter, die Zeit der Liebe ist der AugeniHck. 
10 Die Feindschaft der Zeit gegen die Liebe Frei u. treu. 

Was ist Treue? Treue 

Treue ist Sklaverei, Liebe Freiheit. 

Zeile 8— ft ist als Schtuss in das fertige Stück aufge- 
DommeD und zwar vor den Versen, in die der Akt ausblingt. 

Einzelnes in diesen abgerissenen Worten wie Zeile 
2, 6, 7 und lO macht den Eindruck, als ob es einen neuen 
Titel abgeben sollte. 

Zuletzt ist noch eine kurze Scene zu berücksichtigen, 
die allerdings schon unmittelbar vor dem Entwurf B steht, 
aus verschiedenen Gründen aber als letzte Aufzeichnung 
anzusehen ist. 

n' 80 E 

Die Verlobten. 

I.Akt. Klavierspielerin. Bruder Rudolph Walling 

Agathens tritt ein u. kUI Ru- Frau Marthe 

dolph kennen lernen, hat die Jungfer Liese 
5 Liebe seiner Schwester auf dem 

Herzen. Herrn von Wertheim 

Wie schon erwähnt steht sie auf dem linken Blatt, 
wählend rechts der Entwurf B beginnt. Die vier Per- 
soneunamen gehöiea noch zu letzlerem. Die obige Scene 
entspricht der 2. Scene des ersten ausgeführten Aktes; 
sie ist also beibehalten worden und steht dahci' auch 
wohl zeitlich der Ausführung am nächsten, da auch die 
neuen Motive in ihr sich hier wiederflnden. Neu ist das 
Motiv Klavierspielerin, das jedenfalls Agathe betrifft, ferner 
dass ein Bruder Agathens auftritt, und endlich die An- 
gelegenheit, in der er kommt, 

E führt denselben Titel wie der dritte Entwurf 
(132. i) Die Verlobten, bat aber noch die Namen von B, 
abweichend von C wenigstens Rudolph statt Oscar. Der 
Name Rudolph floss dem Dichter jedenfalls in die Feder 
durch den Anblick der vier Namen rechts, die zu B ge- 
hören. Dass er die Scene gerade dahin schrieb, that 
der Zufall oder vielleicht — ■ weil dort gerade noch Raum 
war. Jedenfalls wird er bei der Ausführung des Schau- 
spiels die früheren Entwürfe aufgeschlagen haben. 
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Entstehungsgeschichte der Entwürfe 
und der ersten Fassung. 



Bei dem Vergleich der Entwürfe zum WeÜKen Blatt 
ergab sich, dasa sich A von den übrigen Entwürfen hin- 
sichtlich des Hauptproblems scharf unterscheidet. In A 
handelt es sich um die schwankende Stellung einciä Mannes 
zwischen zwei Schwestern. Dieses Motiv ist in den andern 
Entwtlrfen zurückgedrängt, als Nebenhandlung eingeführt, 
während sich der HauptkonfUkt zwischen zwei einander 
durchaus fernstehenden weiblichen Personen abspielt. Die 
endgültige Bearbeitung des Weissen Blattes hat diese 
Wendung beibehalten. 

Die uachfolgendü Untersuchung nun soll die Frage 
beantworten, weshalb wol der Dichter diese einschneidende 
Aenderung vorgenommen, ob sich Beziehungen zwischen 
seinem Leben und diesem Werk entdecken lassen, die 
jene Verschiebung der Grundidee eiklären. 

Der Entwurf A findet sich auf Seite 83/4 des ersten 
Tagebuches, mitten in den Vorarbeiten zu Patkul; als 
seine Entstehungszeit kann daher mit ziemlicher Sicher- 
heit das Frühjahr 1840 angesetzt werden, (vgl. S. 5 u. 8) 

In dieser Zeit titeheu wenig biographische Notizen 
über Gutzkow zu Gebote. Einige Briefe von Seydelmann 
und andern Schauspielern geben auch nicht den geringsten 
sichern Anhaltspunkt, ob ein direkter dichtericher Impuls 
jene erste Skizzirung eines Entwurfs zum Weissen Blatt 
mit der Rivalität zweier Schwestern veranlasst hat. Stark 
ist der Impuls, wenn einer vorlag, sicher nicht gewesen, 
deua zunächst findet sich diese Fassung des Konfliktes 
nur einmal, ferner wurde sie nicht nur nicht ausgeführt, 
sondern musste sich später eine gründliche Umänderung 
gefallen lassen; der bei weitem stärkere Impuls aber, der 
hierzu Veranlassung gewesen ist, lässt sich mit völliger 
Klarheit nachweisen. 

Bei dem Entwurf A handelt es sich um nichts 
mehr als eine dichterische Reminiscenz aus einem 
.llteren Werke Gutzltows, aus dem Roman Sera- 
phine, der zwar erst 1837 erscbien, aber schon im Ok- 
tober 1835 begonnen, zum Teil im Mannheimer Gefängnis 
vollendet, durch die Censur aber fast zwei Jahre untcr- 
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drückt und dann vom Dichter nach gewissen, hauptsAch- 
lich polemischen Gesichtspunkten erweitert wurde. Die 
Schilderungen des Liebeskonfliktes sind aber bei der ersten 
Niederschrift des Romans entstanden. 

1840 wflr die Zeit der ersten Bühnenerfolge unseres 
Dichters. Mit seiner ganzen Kraft stürzte er sich auf die 
dramatische Production, Er suchte also zweifellos nach 
brauchbaren Stoffen, Was lag näher als der Gedanke, 
seine froheren Werke zu dramatisiren? Mit den Novellen 
Der Sadducäer von Amsterdam und Die Selbstläufe machte 
er es ja spater ebenso; aus der erstcren wurde Uriel 
Acosta, aus der letzteren Ottfried. Die gleiche Absicht 
führte ihn zweifellos auf den schon novellistisch behan- 
delten StofT der Seraphine. 

Der eine Held dieses Romans, der 18jährige Arthur 
Stahl, hat sich in einem Augenblick jugendlicher Schwach- 
heit und Verzweiflung über eine unerwiderte Liebe mit 
Seraphine verlobt, die sich ihm in einer ebenfalls krank- 
haft erregten Seelenstimmung angeschlossen hat. Als 
Bräutigam der alteren Tochter wird er in das Haus des 
Schwiegervaters geführt, und hier tritt ihm die wahre 
Q-eliebte aU die Schwester seiner Braut kühl lächelnd 
und glückwünschend entgegen. Eine Zeit der Qual be- 
ginnt {Seraphine 1, Ausg. 1837. S. 37/8). Gleich zurück- 
zutreten, wagt er nicht, weil er es seiner Ehre schuldig 
zu sein glaubt auszuharren. Seraphine ahnt alles. Ge- 
wohnt mit ihrem Gefühl zu koquettiren, bereitet ihr dieser 
Schmerz eine Art Wollust, sie will sich zur Märtyrerin 
des weiblichen Geschlechtes machen, will entsagen und 
versucht ihre Schwester Auguste und Arthur zusammen- 
zuführen. Auf einem Spaziergang legt sie plötzlich beider 
Hände ineinander, Auguste aber weicht aus. Auch 
Arthur lässt mit unthätigem Behagen die tragischen 
Scliauer dieses Doppelverhältnisses auf sich wirken und 
sieht in Bürgers Verhältnis zu den beiden Schwestern das 
Bild seines eigenen Lebens. {Seraphine S. 60). Er spricht 
zu den Mädchen mit feurigen Worten und leidenschaft- 
lichen Mienen von den Leiden dieses Mannes, von Molly, 
als sie sieh losreissen wollte, von seiner Liebe zur 
Schwester der Gattin. 

Dies war der schmerzlichste Abend, heisst es in jenem 
Roman weiter. Seraphine verlangte schon Iceine Zärtlich- 
keit mehrj sie war stolz genug, nichts haben zu wollen, was 
ich für sie nicfü besass. AUmählig bekam sie eine wunder- 
bare Festigkeit und ich wusste nicht, was sie mit der glorien- 
haften Miene wollte, als hätte sie einen Triumph genossen. 
Nothwendig musste in ihrer Seele etwas vorgegangen seyn 
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und noch denselben Abend erfuhr ich es. Sie drängte mich 
zu ihrer Sdtwester hin, warf ihr die bittendsten Mienen zu 
und kaum hörte ich das, was sie mir ins Ohr flüsterte . . . 
Seraphine hatte auch in der That noch nichts gesprochen; 
denn die Stimme versagte ihr. Endlich hörte ich ohne dasa 
sie weinte: „Arthur, sie tcird dich lieben!" Ich wende mich 
UTTi. Nun erschrickt sie. Und warum erschrickt sie wohl? 
Ach, weü sie keine Thränen hat! denk' ich: weil sie eine 
Lust im Schmerze sucht, weÜ iAr diese Resignation eine 
leidende Folie gibt. 

Und nun brach der ganze Rigorismus meiner Ge- 
fühle aus. Ich stiess sie, die mir ein so grosses Opfer 
bringen woüte, von mir. Gross? Gross? Sie kostet es nichts, 
dacht' ich; sie schwelgt in dieser schmerzlichen Situation . . ., 
Diese Scene bildete den Wendepunkt meines ganzen Ver- 
hältnisses zu Seraphinen .... Ein Herz, das liebt, liebt um 
jeden Preis, war meine Voraussetzung und ein Herz, das 
entsagen kann, liebt nicht, meine Folgerung. Seraphine ntuss 
dich nicht opfern, SerapMne muss ihre Schwester hassen, da 
ich ihre Schwester Hebte, Seraphine muss sich an meinen Be- 
nitz anklammem, selbst wenn ich sie an den Haaren schleifte 
und — nun verwerf' ich sie. 

Die Schlussworte des Romans (S. 342) deuten darauf 
hin, daas er mehr als eine Dichtung ist. Du meine arme 
Seraphine! Was drängte mich, das Büd Deines Lebens vor 
allem Volke aufzurollen and Dein gebrochenes Herz als ein 
Kunstwerkl von Händen anatomiren zu lassen, die nichts 
daran schonen werden, weü sie es für Dichtung halten, da 
es doch eüel Schmerz und Wahrheit ist, Wahrheit die Du 
erlebtest und Schmerz den ich selber — soll ich nun Edmund 
oder Arthur seyn — mitgeduldet und mitgeschaffen habet . . . 
Wirklichkeit war es, wie das nächtliche Rauschen meiner 
Feder jetzt auf dem weissen Papiere, Wirklichkeit wie die 
Uhr, die da eben draussen eine Stunde nach Mittemacht 
schlägt! Es musste abgethan werden. (S. 3ii) In seinen 
RücMdicken (S. 18.) gesteht Gutzkow selbst: Der erste Theil 
meiner „Seraphine" ist selbsterleht. Die dort geschilderte Be- 
klagenswerthe kiess Leopoldine Spohn. 

Es handelt sich also bei diesem Konflikt, in dem 
ein junger Mensch die Schwester seiner Braut liebt, um 
ein eigenes schmerzhaftes Erlebnis aus Gutzkows jungen 
Tagen, aus dem Jahre 1829 oder 1830. Näheres darüber 
wissen wir nicht. Eben jener Koman ist nach Gutzkows 
eigener Andeutung fCtr uns bisher die einzige Quelle. 

Dieser Rigorismus der Gefühle nun, wie es in 
der Seraphine heisst, die aufbrausende Gereiztheit über 
den heroischen Entschluss der ungeliebten Braut, zu ent- 
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sagen, tritt in ganz gleicher Weise im Entwurf A hervor. 
Es heisst dort, nachdem Marianne die Absicht geäussert, 
zu entsagen: Da trumpft er sie ab und hasut sie und ver- 
achtet sie: Sie wäre eine GedankeitspalteHn, ein häuslich 
Weib, das er verachten müsge. (n' 34. »o). 

Die Gleichheit dieser psychologischen Mo- 
mente ist evident, 

Das3 sich ferner in der angeführten Romanstelle das 
Wort Wendepunkt findet und ebenso in A (34. n), ist viel- 
leicht aurh nicht ohne Beweiskraft; denn sonst bin ich 
diesem Worte, das doch beim Drama so nahe liegt, in 
Gutzkows Entwürfen meines Erinnerns nie begegnet. Die 
Scene schliesslich, wo Marianne entsagt, ist in A noch 
nicht ausgeführt; in dem dritten Entwurf C dagegen 
tritt sie in einer Form auf, die unbedingt an den Roman 
erinnert. Denn so wie Seraphine legt auch Marianne 
die Hände ihrer Schwester und ihres Verlobten ineinander. 
(n' 134. ») Hatte einmal der Dichter den Roman zu dra- 
ruatisircn gedacht, was war natürlicher, als dass eme 
derartige Situation sich so fest seinem Geiste einprägte, 
dass sie auch in dem spätem Entwurf wiederkehrte. 

Wir haben also in A entweder einen unbewussten, 
auffallenden Rückfall in eine frühere poetische Vorstellung 
oder, was wahrscheinlicher ist, den Versuch einer Dra- 
matisirung des in der Seraphine behandelten Confliktes 
mit bewusster Anlehnung an jenen Roman. 

Ganz anders aber verhält es sich mit den beiden 
übrigen Entwürfen B und C. Sie stehen auf Seite 80 ff 
und 132 ff des ersten Tagebuches und stammen aus dem 
Jahre 1842. (Vgl. Seite 8). Der Dichter hat also einen 
altern Konflikt wieder aufgegriffen, ihn durchgreifend 
umgeflnden, mehrfach in dieser neuen Form entworfen 
und schliesslich ausgeführt. Dieser Umstand, dass der 
Konflikt in seiner neuen Gestalt Kraft genug hat, sich 
zum fertigen Drama durchzuringen, nachdem er vor zwei 
Jahren sich nicht hatte halten können, muss einen Grund 
haben und dieser Grund ist in den Lebensum- 
ständen Gutzkows zu suchen. 

Seit dem Jahre 1838 lebte Gutzkow in Hamburg 
als Redakteur des bei HofFmann und Campe erscheinenden 
Telegraphen. Erst 1842 kehrte er nach Frankfurt zurück, 
wo seine Gattin Amalie in all diesen Jahren meist ge- 
trennt von ihm bei ihren Pflegeeltern geweilt hatte. Der 
grosse Brand in Hamburg vom 2.-5. Mai 1842 war die 
äussere Veranlassung dieses Wohnungswechsels, Gutzkow 
selbst war in diesen Tagen in Par'is, das er in der ersten 
Hälfte des Mais vertiess. Die Rückreise ging durch die 
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Schweiz, über Genf und Zürich. Als Resultat dieser Reise 
für das Schauspiel Ein weisses Blatt dürfen wir wohl den 
ländlichen Hintergrund dieses Stückes ansehen, der viel- 
fach an schweizerische Idyllen erinnnert. 

Ungefähr Ende Juni kehrte Gutzkow nach Deutach- 
land zurück; das Ziel der Heimfahrt war zunächst Frank- 
furt; er berichtet selbst, dass der Hamburger Brand eine 
Rückkehr in die alten Verhältnisse unmöglich machte, 
äeine Wohnung war mitverbraunt und auch das HofF- 
mann und Campesche Verlagsgesehäft hatte Verluste er- 
litten. Er konnte jetzt nui' wieder an ein Wohnen in 
Frankfurt denken. Die Contouren der frankfurter Existenz 
waren seit Jahren gezogen. Sie hatten sich nach mancher 
Seite hin erfreulich erweitert. (Rückblicke S. 270.) Das ist 
alles, was er von dieser seiner Rückkehr verlauten lässt. 
Kein freudiges Wort über das Wiedersehen mit seiner 
Gattin Amalie, die in Frankfurt wohnte und von der er 
doch last fünf Jahre mit kurzen Unterbrechungen ge- 
schieden warl Kein Gott sei Dank der Erleichterung, 
sondern ein beinahe trüber resignirter Ton lässt sich aus 
Gutzkows Worten herauslesen. Sollte vielleicht seine 
Rückkehr nach Frankfurt der des Helden im Weissen 
Blatt geglichen haben, der ebenfalls fünf Jahre von 
«einer Verlobten getrennt war? Folgte auf die freudige 
Spannung des Wiedersehens vielleicht in Kürze die er- 
nüchternde EntläuschuDg? Hatte sein Wesen vielleicht 
in Hamburgs Leben so tiefe Wurzeln gesehlagen, dass 
er sich nicht mehr heimisch fühlte selbst ira Schosse 
seiner Familie und kalt im Arme Amaliens? 

Diese letztere Vermutung drängt sich uns allerdings 
auf, wenn wir ein halbes Jahr zurückblicken und ein 
Erlebnis betrachten, das Gutzkows Geist von Grund auf 
umzuwandeln begonnen hatte. Er schliesst das 5. Kapitel 
seiner Rückblicke mit der Andeutung, dass alles, was er 
ira Folgenden, d, h. nach dem 25. Oktober 18il erzähle, 
gleichsam nur den Notensatz der obern Stimme bedeute, die 
untere, der Grundton fehle. Diesen Grundton aufzufinden, 
ist unsere Aufgabe. 

Der 25. Oktober, an dem Gutzkows Schule der 
Reichen in Hamburg einen offenbaren Misserfolg erlebte, 
brachte nicht nur eine bittere Lehre für den Dramatiker, 
sondern führte auch ein Ereignis mit sich, das Gutzkows 
Leben und Schaffen eine Reihe von Jahren hindurch aufs 
Tiefste beeinflussen sollte, die Bekanntschaft mit Therese 
von Baeheracht. 

Gutzkow selbst hat mit Bekenntnissen über sein 
VerhältnJss zu dieser Frau vorsichtig zurückgehalten. 
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Zwar äussert er in einem Briefe an Feodor Wehl kurz 
nach ihrem Tode die Absicht, seiae Beziehungen zu ihr 
niedeizuachreiben. Er ist jedoch nicht mehr dazu 
gekommen. In seinen Eüdcblicken widmet er dem Beginn 
dieser Beziehungen nur den folgenden verhältnismflssig 
kurzen Abschnitt: Als nick am zweiten Tage nach dem 
Vorfall ; (dem Misserfotge der Schule der Reichen) die 
Dämmerung zum Abend neigte . , . klingelte es und zufällig 
öffnete ich selbst. Ein Diener in eleganter Livree, den betressten 
Hut ziehend, brachte ein zierlich gefälteltes BiUet und bat 
um sofortige Antwort. Eine Dame dev hohem Gesellschaft 
Hamburgs, eine nahe Verwandte meiner Lady Macclesfield 
(eine Figur in Gutzkows Trauerspiel Richard Savage) hat 
mich, sie zu besuchen. Nicht unmöglich, dass ich in einer Stim^ 
mung war, die den Bescheid gab, ich würde die Antwort schicken. 
Die Schreiberin war eine Adelige, die Tochter des 
russischen Gesandten, die Gattin des russischen Generalconsuls. 
Ich hatte die anmuthige Erscheinung schon öfter gesehen, 
wenn sie ausritt. ZuweÜen icar sie nur von meinem alten Stall- 
meister Weber begleitet, mit dem ich selbst zuweilen in Ham- 
burgs Umgebungen . . . Ausflüge zu Pferde machte. In der 
Regel aber hatte die stets anmuthig lächelnde schöne Frau 
noch einen Angehörigen des Diplomatenkreises um sich. Jeder, 
der zur hohem Gesellschaft zu gehören schien, grüsste sie. 
Ihr Veäer war ein WohUhäter der Armen. Sie selbst, so 
sagte man, ohne jeden Stolz, die Herablassung und Güte 
selbst. In der Regel hing ein langwaUender Rock von blauem 
Tuch bis zu den Hufen des Rosses, der einfache, modisch- 
geschweifte Hut sass im Nachen, ein blauer Schleier wehte 
oder fiel lang auf die Schultern herab, die mit Türkisen 
ausgelegte Reitgerte ruhte quer über dem Sattel. Zum kräf- 
tigen Ausholen wurde sie wenig gebraucht. 

Wenn ich sage, der Blick der Frau, so oft ich sie 
reiten und in die Welt hinauslächeln gesehen, war mir wie 
ein ewiger Mai erschienen, so ist damit für ihren Charakter 
nichts festgestellt. . . Ihr Reiten Hess sogar auf capriciSse 
Gefällsucht, Leidenschaft schliessen. Ick wusste, dass sie 
unter ihrem Vornamen tTkerese* ein Buch mit Reisebe- 
richten und Aphorismen herausgegeben hatte, ^Briefe aus 
dem Süden*. Es waren Eingebungen des kindlichen Herzens. . 
Die Schule des StUs, worin diese Mittheilungen geschrieben 
waren, lag in Paris oder Petersburg. Dadurch war hier 
und da etwas Rhetorisches in die Diktion gekommen, dock 
zugleich manche Feinheit, die der vulgären deutschen Schreib- 
weise nicht eigen zu sein pflegt. Ich hatte in meinem « Tele- 
graphen» das Buch mit Wärme gelobt. 

In jenem Bület schrieb sie mir, dass sie der Unglücks- 
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Vorstellung beigewohnt und Mch Über die Machinationen der 
siegreichen Partei geärgert hätte. Der vernünftige Theil 
des Publikums hatte den Gang und die Moral des Stücks 
in meinem Sinne auf sich wirken lassen. Inzwischen hätte 
me sich in die VorsteÜung meiner Verstimmung zersetzt und 
forderte mich auf, mich in ihrem Hause aufzuheüem. Ihr 
Gatte sei derselben Meinung. Am besten, wenn ich sogleich 
am nächsten Tage zu Tisch käme. 

Ich folgte der Einladung und erlebte, dass mein Ham- 
burger Schidcsal der rSckule der Reichen* der Anlass zu 
einer durchgreifenden Neugestaltung meiner Läiensbeziekungen 
werden sollte. Ich lernte die höhere Gesellschaft kennen. . . 
Der Vater meiner neuen Gönnerin und Freundin tvar ein 
anerkannter Mineralog. Oft sass ick in seinem Häuschen 
an der Kaffamacherreihe und debattirte an seiner Tafel 
über Krieg und Frieden, Wissenschaft und Kunst, Press- 
freiheÜ und Gensur, Russland und DeutscMand, An eine 
ihm zu Gefallen zu modificirende Aeusserung meiner An- 
sichten dachte der gütige alte Herr nicht. 

Dass sich der Dank, den ich für eine so zarte Auf- 
merksamkeit und Vertiefung in eines Andern Leben und 
Stijnmung auszusprechen und zu bethätigen hatte, nicht mit 
dem kalten Ton des Verstandes aussprechen konnte, dass 
sich dieser vielmehr von Tage zu Tage mehr in die Region 
des Herzens bewegte, wird Jeder begreifen, dessen GefäMs- 
weise nicht ganz durch unsre sozialen VorurtheÜe unterjocht 
ist. Mit der schon vorher angeführten Stelle schliesst 
das 3. Kapitel der Rückblicke. *) 

Es empfiehlt sich noch einen andern Zeugen Ober 
diese Frau zu hören. Ihr Freund Feodor Wehl schreibt 
in seinem Buche Zeit und Menschen (I 262) von ihr: 

Therese war eine der liebenswürdigsten, schönsten und 
reizendsten Frauen, die ich jemals kennen gelernt habe. 
Eine Tochter des russischen Minister-Residenten in Ha/m- 
burg, des Geheimrathes von Struwe, eines Mannes von Bil- 
dung, Geist und feinster Lebensart, der in seinem Hause die 
beste Gesellschaft und die bedeutendsten Menschen sah, die 
dauernd oder vorübergehend in Hamburg sich aufkielten, 
hatte sie eine ausgezeichnete Erziehung genossen und war 

*) Die genannte Kritik Aber Theresena Briefe au3 dem 
Süden findet sich in Nro, 121 des Tele^apfien im Juh 1841. Auch 
hatte Therese schon mehrfach Beiträge in den Tetegraphen geliefert, 
siehe 1641. Nro 205. 1812, Nro. 89 u. 91. Dass diese nach Gutz- 
kows persönlicher Bekanntschaft nicht stockteo, ist selbstTerst&nd- 
lich. So zeigen denn auch gleich die Nammern 172 und lt<6 
(Oktober und November) des 1842er Jahrgangs des Telegraphen weitere 
BeitrSge von Therese. 
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durch den Umgang in diesem atiserlesenen Kreise zu einer 
überall sieghaften Erscheinung geworden. Man darf sagen, 
sie war die Änmuth seUtitt. Sie hatte den russischen Konsul, 
späteren Gesandten in Brüssel, Herrn von Bacheracht, ge- 
heiraihet und nach dem Verlust ihres einzigen Kindes zum 
Tröste begonnen sich literarisch zu beschäftigen. 

Ueber ihr Wesen und ihr Aeusserea erzählt Wehl: 
Sie erschien immer angeregt, guter Laune und für alles 
Gute und Sehäne empfänglich, dabei woMwollend, gütig, von 
wahrhaft bezauberndem Wesen. Sie war von mittlerer Grösse, 
scMank und dabei dock von einer anmuthigen Fülle. Nichts 
an ihr Hess etwas Eckiges oder Unebenes wahrnehmen. Ihr 
edles, ovales Gesicht Aatte eine weiche, theerosenartige Farbe, 
helle, strahlende Augen, üppig wellendes, lichtbraunes Haar, 
einen feingeschnittenen Mund, eine liebliche Stirn; Hals 
Büste, Hände, Füsse konnte man für den Meissel bestimmt 
erMären. Dazu kam ein sympathischar Ton der Stimme 
und eine Kunst der Rede, die wahrhaft hinreissend zu 
nennen waren. Wer sie sah und kennen lernte, war von 
ihr entzückt. 

Die Beziehungen Gutzkows zuTberese von Baeheraebt 
haben sich zu einem Liebesverhältnis herausgebildet; dies 
ist das einzig zutreffende Wort dafür. Genaueres lässt sich 
darüber nicht mitteilen, da noch kein einziger Brief Gutz- 
kows an Therese oder von ihr an ihn veröffentlicht worden 
ist. Doch die Stelle in den Rückblicken lässt keinen 
Zweifel über den wahren Sachverhalt zu, alle Zeitge- 
nossen, die Gutzkow näher kannten, schreiläen von jenem 
Verhältnis als einer feststehenden Thatsache, Levin 
Sphücking, Karl Frenzel, Feodor Wehl und andere, Ersterer 
spricht sogar von einer Verirrung seitens Theresens. In 
Gutzkows Briefen, die zwar nur in geringer Zahl ver- 
öffentlicht sind, findet sich kein einziges offenes Geständ- 
nis, nur wenige dunkle Andeutungen, meist voll weh- 
mütiger Resignation. Nach dem Tode seiner Gattin Amalie 
hat Gutzkow das Verhältnis mit Therese abgebrochen. 
Die Veranlassung zu diesem alle Welt überraschenden, 
zum Teil gradezu empörenden Ereignis kann hier nicht 
näher erörtert werden. Der Entschluss war ein Akt der 
Selbstüberwindung von seltenem Heroismus. Der Dichter 
schrieb darüber am 24. Januar 1849 an Feodor Wehl: 
Sie erwähnen des Verhältnisses zu Theresen. Schrieb ich 
Hinen nicht schon früher, dass das das Ende eines grossen 
vielbändigen Romans ist. Ich fühlte eine Art von sütUcher 
Nothwendigkeit, nach dem Tode meiner Frau Theresen nicht 
mehr zu gehören, als schon seit 3 Jahren früher. Sie hattezuviel, 
zuviel gethan, mir das schmerzliche Gefühl, zwischen stoet mich 
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liebenden Wesen zu stehen, zur HöUe zu machen. So leben 
wir nun getrennt. Glauben Sie mir, lieber Freund, mein 
Herz ist oft voU Verzweiflung, immer voll Wehmuth. Die 
Thränen, die ich oft im StUlen weine, versteht woM nie ein 
Herz, wenige werden daran glauben, dass ich eine düstere, 
schwermuthscoUe InnerlicMceit habe. Wie steh' ick einsam/ 
Und doch kann ich tnir in Nichts, was mich soweit führte, 
Unrecht gehen. Wonach ich ewig strebte, war die Wahrheit! 
Dass ich mü Therese brach, war eine Wahrheit. 

Am bezeichneudäten aber und offensten ist ein andrer 
Brief*) an einen unbekannten Freund nach Theresens 
Tode, in dem es heisst: 

/cA hann und mag über Theresens Tod nichts schreiben. 
Dass sie nicht mehr unter den Lebenden weüt, scheint gewiss 
zu sein .... Für midi lebte sie seit 3 Jahren nicht mehr. 
Sie war excentrisch in Liebe und Haas. Ich glaube, dass 
sie mich seit diesen 3 Jahren gehasst hat, trotzdem, dass 
sie wie ich höre nach Dresden ziehen wollte. Was ich über 
ihr Leben und ihren Tod empfinde, wird einmal gesagt 
werden, wenn meine Lebensparze mir den Faden nicht zu 
früh abschneidet .... Man schreibe auf ihr Grab: Denen, 
die sie liebte, war sie die Liebe! 

Diese Aeusserungen erlauben Rückschlüsse auf die 
geschilderte Zeit und Gutzkows Empfindungen. Wie sieh 
das Verhältnis Gutzkows zu Amaile im Jahre 18i2 ge- 
staltet hat, wissen wir nicht. Eine genaue Schildeiung 
desselben ist nach dem mir vorliegenden Muterial nur 
für die Jahre 18i5 und i6 möglich. Ein offenes Geständ- 
nis über dieses Verhältnis im Allgemeinen aber, lange 
nach Amaliens Tode, besitzen wir, das an Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrig lässt. In den Briefen an eine Freundin 
(-Auf der Htihe^ IL Jahrg. VI. Bd. 18. Heft), die Gutzkow 
im Jahre 1870 schrieb, spricht er von seinen beiden Frauen 
und da heisst es: Die erste nahm ich in Folge einer un- 
überlegten Unterredung unter zufällig sich ergebenden Um- 
ständen, beengt und verhetzt in meinein Leben schon bei fünf- 
undzwanzig Jahren. Sie meinte es gewiss gut und war ein 
mannigfach selbstloses Gemüt. Störungen gab es, weü ich 
mU der Zeit grössere Ansprüche an ein »Beglücktwerdent 
durch die Ehe machte und die Ehe überhaupt als eine furcht- 
bare Fessel für die freie geistige Entwicklung erkannte. 

Die gleiche Stimmung spricht aus den späteren Briefen 
an Amalie. Es war nicht das erste Mal, dass dem Dichter 
jene Übereilung passirte. In dem Roman Seraphine liegen 
die Verhältnisse ganz ebenso und auch sie sind ja selbat- 
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erlebt. Wie beftig aber musste nun Gutzkow jene Erkennt- 
nis ergreifen, nachdem er Therese kennen gelernt hatte. 
Mag auch Ämalie noch so viel Vorzüge gehabt haben, 
der Unterschied zwischen den beiden Frauen war doch 
zu gross. Auch hierüber findet sich in Wohls Buch Zeit 
und Menschen (I 264) eine bezeichnende Stelle: 

Amtdie und Therese von BacheracfU bildeten geradezu 
Gegensätze. Anudie Gutzhow war die echt deutsche, verläss- 
liehe, bürgerliche Hausfrau; Therese von Bacheracht, die 
glänzende Weltdame. Gutzkow befand sich, von seinen Ge- 
fühlen her und hingeuHrrfen, zwischen ihnen. Er hat in seinen 
Schauspielen und Romanen solche Männer zu oft geschildert, 
um durch diese ößere Schilderung nicht zu verrathen, dass 
er selber ihnen zugehörig war. Seine Gattin und jene WeU- 
dame mochten über eine solche Zugehörigkeit in keinem Zweifel 
sein. Ich glaubte wenigstens dergleichen aus dem Benehmen 
und Verhalten von Frau Amalie herauszulesen. Das der Frau 
von Baeheraeht Hess mich nicht im Ungetoissen. 

Noch eine ganze Reihe von Umständen treten er- 
klärend hinzu. Gutzkow lebte in Hamburg allein, Amalie 
hatte sich dort nicht schicken können und war nach der 
Erstaufführung des Eichard Savage in Frankfurt am 15. 
Juli 1839 dort geblieben. Es liegt in der Natur der Sache, 
dass Gutzkows Neigung zu Therese in der ersten Zeit 
am heftigsten aufloderte, die Dankbarkeit für jene zarte 
Rücksicht, die ein feines weibliches Mitgefühl verriet, der 
Reiz einer ganz neuen Gesellschaftssphftre , und nicht 
zum mindesten das Gefühl des Alleinseins, dies alles traf 
zusammen und musste einer dazu noch schonen und in 
jeder Beziehung liebenswürdigen Frau gegenüber eine 
Empfindung rege machen, die über die Convenienz hinaus- 
ging. Dass ein Zerwürfnis mit Amalien die Folge war, 
ist ebenso selbstverständlich, und thatsächlich lassen die 
Briefe der Gatten aus den Jahren 1845 und 1846 ein 
solches vermuten. Es zeigt sich in ihnen das gegenseitige 
Bestreben , sich wieder einander zu nähern , utzkow 
selbst spricht es aus, dass sein Verhältnis zu Therese 
eine andere Gestalt angenommen, dass seine stürmischste 
Periode vorüber, dass aber auch ein schwerer und langer 
Eampf vorhergegangen war. Da in solchen Verhältnissen 
das resignirte Sichfügen naturgeraäss viel längere Zeit 
in Anspruch nimmt wie die erste Entwicklung einer 
leidenschaftlichen Neigung, so verweist uns auch diese 
psychologische Berechnung auf das Jahr 1842 als den 
ersten Höhepunkt jenes Verhältnisses. 

Die Rückblicke geben uns wiederum den Beweis, dass 
Gutzkow nach seiner Bückkehr von jener Pariser Reise 
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in Frankfurt lange nicht das gefunden, was er in Hamburg 

trotz seines Alleinseina genossen, was er in seinem eignen 
Heim aber wohl erwartun durfte. Gutzkow schreibt über 
sein Wiedereinleben in die Frankfurter Verhältnisse 
Folgendes: Zu den Beßrderern einer behaglichen Wieder- 
einwohnung in Frankfurt gehörte die schon damaig an Jahren 
vorgeschrittene Frau Maria Belli-Gontard . . . 1842 war sie 
no^ auf der Höhe und ich hatte in gewissem Betracht einen 
Ersatz für meine jetzt nur durch Briefwechsel mir eine 
•andere Welt" repräsentirende Freundin in Hamburg. Dass 
Amalie ihm irgendwie diese Freundin eisetzte, davon sagt 
er kein Wort; genau so wie dem Helden im Weissen 
Blatt repräsentirt auch ihm die ferne Freundin eine andere 
Welt, lebt auch er gleichsam in einem Doppaldasein, 
schliesst üuch er sich nicht an die eigentliche Gefährtin 
iin, sondern an eine Fremde Vielleicht hat in seiner 
Correspondenz mit Therese ein weisses Blatt eine ebenso 
entscheidende Rolle gespielt wie in dem Schauspiel. 

Dass der Sturm dieser Verhältnisse, die des Dichters 
ganzes Seelenleben durchdringen mussten, ohne Qinfluss 
auf seine Dichtung bleiben konnte, ist unmöglich. Schon 
bei Hesprechung der Notizbücher wies ich darauf hin, 
wie plötzlich der Konfiickt Adelig und edel, der Gegensatz 
des wahren Adels auch im bürgerlichen Wams zum wesen- 
losen Geschlechtsadel, in den Entwürfen auftaucht und 
verschiedentlich variirt wird, und gerade seit der Zeit, 
da Gutzkow Theresen kennen lernte; wie ferner, abgesehen 
vom Weissen Blatt, Konflikte skizzlrt werden, an deren 
thatsäcbliche Wirklichkeit, besonders nach der eingeben- 
den Schilderung der nähern Umstände wir glauben müssen. 
(Vgl. S. 8 und 9,) 

Ein weiterer Grund tritt noch hinzu. Schon Wehl 
hat in einer der zitirten Stellen darauf aufmerksam ge- 
macht, dass Gutzkow solche Männer, die mit ihrer Liebe 
zwischen zwei Frauen stehen, zu oft geschildert hat, um 
nicht zu verraten, dass er selbst zu ihnen gehöre. 

Seit der Schöpfung des Weissen Blattes durchzieht 
der hier behandelte Konflikt Gutzkows ganze Produktion 
wie ein roter Faden. Job. ProeJss hat schon in seinem 
Buche Das junge Deutschland (S. 247) die Stelle aus Gutz- 
kows Zauberer von Rom angeftährt, die hier gerade lehr- 
reich ist. Junglinge, Männer können zuweilen in die Lage 
kommen, an Frauen Empfindungen zu verrathen, die nur for- 
melle Erwiderungen ohne Betheiligung des Herzens sind. 
Irgend eine Schonung fremder Schwäche galt es da, irgend 
ein mildes Entgegenkommen gegen einen Wahn, der sich so 
schnell, wie wohl die Wahrheitsliebe mochte, nicht im ver- 
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irrten Frauengemüth heilen Hess, Verstrickt dann zu sein in 
die Folgen solcher Unwahrheit, die sich das Hers um seiner 
thörichten Schwäche willen vorwerfen muss, leiden zu müssen 
um etwas, was man in dieser Weise noch gar nicht empfunden, 
in dieser Weise noch gar nipht gewollt hatte, das sind Qualen 
der Seele, die an ihr brennen können, wie das Kleid des 
Nessus. (1. Aufl. 1858-61, I3d. 8 S. 305). 

Diese Stelle erinnert deutlich an die obi^e Aeussc- 
rung Gutzkows über Amalie. In jenem Roman steht einer 
der Haupthelden, Benno von Asselyn, in diesem Konflikt. 
In der Novelle Die Selbsttaufe ferner verlobt sich der Held 
in einem Augenblick tief unglücklicher Stimmung, als er 
nach einigen Jahren ungebundenen genialischen Lebens 
gedemüthigt in das niedrige Pfarrhaus seines Vaters 
zHi'ückkehrt, mit einem Mädchen, das ihm in diesen engen 
vier Wänden als ein Engel an Poesie und als sein Schutz- 
geist entgegentritt. Wieder herausgetreten aus diesem 
engen Kreise stellt sich sofort die Reaktion in quälendster 
Weise ein. Der Held wird seiner Empfindung mflchtig 
und sein Weg geht über das Grab jenes getäuschten 
Kindes. In der spateren dramatischen Bearbeitung dieser 
Novelle Ottfried (1848) kehrt der Held zum Schluss reue- 
voll zu der Betrogenen, aber doch wieder Verzeihenden 
zurück, was psychologisch undenkbar ist. Von diesem 
Drama und mithin auch von der Novelle, die 1844 ge- 
schrieben ist, hat Gutzkow es selbst zugestanden, dass er 
in Oltfried sich selbst dargestellt, dass die verführerische 
Dame der grossen Welt aber keine andere als Therese 
von Bacheracht sein sollte, allerdings in einer Färbung, 
die durch den Wechsel ihres Verhältnisses nicht grade 
gtlnstig beeinfluast war. 

In den Rittern vom Geist bildet jener Konflikt eins der 
wirksamsten und treibendaten Motive. Beide Helden des 
Romans schwanken in ihrer Liebe zwischen zwei Frauen. 
Dankmar von Wildungen steht zwischen Melanie und 
Selraa, sein Bruder Siegbert zwischen Melanie und Olga. 

Vergleichen lässt sich auch die Novelle Die Niki- 
listen (s. Die Meine NarrenweU. 1856. 2, Teil. S. 1 ff.) 
Ein junger Mensch soll einer verlassenen Geliebten den 
Verlobungsring des treulosen Bräutigams seines Freundes 
überbringen; er lässt sich von der Schwäche des Mäd- 
chens, ihrer Koquetterie und seinem eigenen innigen Mit- 
leid aber hinreissen, ihr den fremden Ring als Zeichen 
einer neuen Verlobung mit ihm selbst wifider anzustecken. 
Dieser Konflikt endigt allerdings nach langem Schwanken 
mit der Heirat der beiden. 
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Damit ist der Kreis dieses Beweises geschlossen. 
Wir haben gesehen, dass die zeitliche Berechnung den 
Entwurf A des Weissen Blattes in dtia Jahr 18iU verweist. 
Er wuide nicht ausgearbeitet, der entscheidende Impuls 
fehlte. Die weitern Entwürfe sind der zeitlichen Berech- 
nung nach 1842 entstanden. Die psychologische Unter- 
suchung bestätigt es. Hier ist das Problem ein ganz 
anderes geworden. Des Dichters Leben gibt uns die 
Erklärung dafür an die Hand, in einer Vollständigkeit 
und Klarheit, die nichts zu wönachen Übrig iässt. Die 
Rücklsehr nach Frankfurt im Jahre 1842 machte ihm 
zum ersten Male mit überwältigender Kraft fühlbar, diiss 
er in denselben Konflikt verstrickt sei, den er später 
dann so oft behandelte. Aus einem tiefinnern Bedtlrfnis 
heraus hat er den ersten Entwurf zum Weissen Blatt 
wieder aufgenommen und umgestaltet, entsprechend jenen 
Worten, die er in dem Festspiel zum 25jahrigen Jubiläum 
des Hamburger Theaterdirektors Friedrich Ludwig Schmidt 
am 5. April 1840 die Neue Kunst sagen Iässt; 
Uns ist das Leben Schule! — — — 
Uns trägt Natur mit ihrer Kraft, 
Die Schönheit edler Leidenschaft. 
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Erste Fassung. 



Es sei zunächst der Gang der Handlung in der 
ersten Fassung des Weissen Blattei (Dramat. Werke, 
1842—57, 3. Bd. 1844.) bis in seine Einzelheiten ausein- 
andergelegt, um zu untersuchen, welche Punkte der 
Entwürfe und wie sie benutzt sind, und in wieweit 
sieh die späteren Auflagen von der ersten unterscheiden. 
Die Seitenangaben der Oitate beziehen sich auf die erste 
Auflage. 

Erster Akt, 

Der Schauplatz der ersten Scene ist ein einfaches 
Zimmer. Zwischen Kisten und Koffern kniet Valentin 
auf der Erde und packt. Da kommt Röschen und bringt 
einen Brief von ihrem Fräulein an den Doctor. Ganz 
plötzlich hat dieser den Entschliiss gefasst, abzureisen, 
ohne auch nur gründliche Auskunft zu geben, wann er 
wiederkommt. Erstaunlich ist dieser unerwartete Ent- 
schluss nach dem Verhältnis des Doktors zu Röschens 
Herrschaft, so wie dieses es charakterisirt: In England 
kennen lernen, von London mit uns reisen, jeden Abend Thee 
mit uns trinken und Fräulein Eveline — Doch was verstehen 
Sie von romantischen Gefühlen und schöngeistiger Lektüre und 
quatre mains und Lieder ohne Worte — (10. la— si). Nehmen 
wir hinzu, dass der Doctor Professor geworden ist (Rös- 
chen: Ich sehe noch, dass Sie auch Professor vjerden) so 
haben wir die notwendigsten Thatsachen, die uns die 
Sachlage darlegen. 

Gutzkow liebt es, diese Dienstbotenscenen, die der 
Exposition dienen, mit einer eigenen Handlung zu füllen. 
Das koquette, naseweise Kammerzöfchen möchte gern 
mit dem gelehrten Faktotum Valentin anbandeln, trotz- 
dem er unschuldige Vögd zerrupft und harmlose Würmer 
präparirt, doch der ist schroff und gefühllos und hat nur 
Sinn für die eingepackten Naturalien seines Herrn. Als 
Röschen zornig abgebt, betrachtet er sogar das zarte, 
wohlrückende Briefchen des Fräuleins an den Doktor mit 
Misstrauen. tlhm^ist dß« ganze Verhältnis Luxus, so gut 
es die Familie auch meinte. Ss war die höchste Zeit, dass 
das einmal aufhärte mit dem ewigen Klimpern und Lesen 
und Malen und überhaupt — zwei Naturforscher! 
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Diese erste Scene schon zeigt, dass die Grundlage des 
ersten Aktes ganz verändert ist. Nicht mieten will der 
Doktor eine Wohnung, wie es in den drei Entwtlrfen 
steht (A. 34.18. B. 81. 1-» und demnach auch C 132.i.), 
sondern er ist im Begriffe abzureisen, wie dies ja nach 
der schon in den Entwürfen folgenden Abschiedsacene 
natürlich ist. 

Als eine Art Vortakt entsprittht diese Scene der in B 
(81. 1—«.) vorgeschlagenen zwischen Frau Marthe und 
Jungfer Liese und dem Auftritt zwischen dem Onkel und 
dem Bedienten in A (34. n.) Das Bild, das uns der auf- 
gehende Vorhang zeigt, hat Gutzkow aus B (82, is.) vor- 
weggenommen. 

Die 2, Scene ist der Uebergang zur dritten und 
findet sich in den Entwürfen noch nicht, nur der Inhalt 
des Monologs zumSchiuss: ev hat die Liebe seiner Schwester 
auf dem Herzen in E (80. e.). Wilhelm Steiner will den 
Doktor Gustav Holm sprechen, aber erst als er sich 
Professor Steiner, Maier, Sohn der Madame Steiner und 
Bruder Evelinens nennt, geht Valentin ihn anmelden. 
Bisher wurde noch kein Name genannt, hier stehen die 
vier, die uns zunächst intei'essiren, nebeneinander. 

Ein Monolog Wilhelms verrät den Zweck seines 
Kommens. Danken will er dem Manne, von dem seine 
Angehörigen ihm so viel Edles berichtet haben. Und doch 
hat er auch einen Vorwurf auf dem Herzen, die drückende 
Stimmung seiner Familie bei der Abreise des Doktors 
lässt ihn einen Zusammenbang ahnen: BolW ich einen 
Blüthemweig, nach dem er nicM zu langen wagte, ikni nie- 
driger beugen müssen . . .f (13. is-) 

Gustav kommt und Wilhelm spricht ihm seinen 
wärmsten Dank aus für die freundschaftlichen Dienste, 
die Gustav der Familie des Malers erwiesen. Auf der 
Rückkehr von einer öiährigen naturwissenschaftlichen 
Reise, die Gustav im Auftrage der Regierung unternahm, 
lernte er in London Wilhelms Vater kennen, den deutschen 
Konsul. Bei dessen plötzlichem Tode stand er der Familie 
in der Ordnung ihrer Angelegenheiten ritterlich bei, be- 
gleitete sie auf einer Reise durch Holland und Belgien 
nach Deutschland und widmete ihneit auch noch so lange 
seine Dienste, bis der in seiner Kunst m berühmte Sohn 
des Hauses, Wilhelm, ihn ersetzen konnte. Dessen Ankunft 
ist für Gustav der Tag der Abreise. Auch ihm wird der 
Abschied schwer, aber Umstände zwingen ihn. Als er 
vor 5 Jahren nach glänzend bestandener Prüfung jenen 
Auftrag der Regierung erhielt, hatte er gerade ein Mädchen 
kennen gelernt, das ihn mit plötzlichem Zauber ~ 
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(17. M.) Eine schnelle Entscheidung war geboten, die Ver- 
lobung erfolgte, jedoch der Ungewissen Zukunft wegen 
auf "Wunsch der Schwiegereltern unter dem Versprechen 
unbedingten Stillschweigens. 

Jetzt aber bittet er Wilhelm, seine Familie davon in 
Kenntnis zu setzen; in kurzem wolle er personlichen Äb- 
ficbied nehmen, wie auch Wilhelms Schwester in ihrem 
Briefe gewönscbt. Als er diesen zur Hand nimmt, fühlt 
er, dass derselbe feudit gelegen. Wilhelm aber nennt bei 
Seite den wahren Grund; der Brief ist feucht von ikren 
Thränen (20. s). Mit wahrer Freundschaft trennen sieh 
die beiden Mfinner. 

Dies ist die Seene, wie sie in E entworfen. Das 
Motiv Klavierspielerin ist schon durch Röschens Worte 
(10. ii) vorweggenommen. Die Vorgeschichte ist in den 
Entwürfen schon angedeutet (A33, s-* C 133. »i); genauere 
Einzelheiten fehlen nocb. 

Alle Naturalien sind wohlverpackt und Valentin ist 
gespannt auf den Einzug in Friedersdorf. Die Eitern der 
Braut sind gestorben und sie wird auch was Rechts von 
Oekonomie verstehen. (21, a») In fünf Jahren kann sich er- 
staunlich viel verändert haben. (21. se) Gustavs Liebe aber 
ist treu geblieben, in dieser Versicherung gipfelt der 
Schluss. Wilhelms Bewegung ist ihm aufgefallen. Viel- 
leicht weiss er, was lieben und fünf, fünf Jahre entbehren 
heisst. Dem lärmenden Empfang aber gedenkt Gustav auszu- 
weichen, ganz heimlich hinter den Hecken will er hereinge- 
schlichen kommen (21. le). In jenen harmlosen Worten Va- 
lentins und der Antwort Gustavs ist der bevorstehende 
Konflikt schon leise angedeutet. 

Aus den Entwürfen ist in diese Scene nur die Be- 
merkung zur Exposition verflochten, dass die Eltern der 
Braut tot sind und sie die Hauswirtschaft leitet (A 33. 0. 

Der Schauplatz verwandelt sich nun in den Salon 
der Madame Steiner, was schon B (81. lo) angegeben und 
C (132.8) beibehalten hat. Zunächst wieder eine ein- 
leitende Scene. Frau von Flitter verabschiedet sieh von 
Madame Steiner, sie hat deren erst kürzlich eingerichtete 
Wohnung betrachtet und prahlt mit ihren demnächstigen 
Wintergesellschatten. Eveline hat sie wohl nicht ge- 
sprochen, sie meint gur, ob diese in England den Spleen 
bekommen habe. Auch Frau Steiner ist wenig geneigt, auf 
die Unterhaltung des Besuches einzugehen. Als er fort 
ist, läBst sie durch einen Bedienten ihre Tochter rufen. 
Diese ^cene ist neu, ebenso die folgende zwischen Wil- 
helm und Mad. Steiner. 

Es herrscht eine gedrückte Stimmung in dem Steiner- 
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sehen Hause, deren Grund selbst Wilhelm nicht gestanden 
wird. Der aber ahnt ihn und will offen mit Kvelinen 
reden. Seine Mutter beschwört ihn, nichts zu übereilen. 
Was im Schweigen geboren wurde, kann auch im Schweigen 
wieder ersterben, 

Eveliiie tritt ein, wews gädeidet mit einer schwarzen 
Schleife auf der Bmst. Sie legt ein Stammbuch auf den' 
Tisch. Unter einer gewaltsamen Gleichgültigkeit sucht 
sie ihr Gefühl zu verbergen, aber ihre forcirte Munter- 
keit und Zärtlichkeit erweist sich als Verstellung durch 
ihre plötzliche Geistesabwesenheit; sie erzählt von ihres 
Bruders zweijähriger Reise durch Italien und die Schweiz, 
wie er Professor und aus dem romantischen Künstler 
mit einem Male ein fashionahler Bamenmaier (27. i.) ge- 
worden ist, und mitten in der Rede brechen ihr die 
Thränen aus den Augen. Grade will Wilhelm Wahrkeit 
reden, da wird der Doktor gemeldet und es bleibt dem 
Bruder nur noch Zeit zu den Worten: Reden — mag 
der King am Finger aeiner linken Hand. (iJ7 a«,) Indem 
tritt Gustav ein, und hIs Eveline den Ring erblickt, flüch- 
tet sie mit einem unterdrückten Schrei zum Fenster. 

Diese lijcene ist in B (81 la-ia.) — A kennt ja Eve- 
line noch nicht — nur angedeutet; hier soll sie erst ab- 
gehn und dann zurückkehren, was nicht grade ge- 
schickt würe. 

Ale Gustav eingetreten, will der Bruder Evelinen 
fortführen, indem er ein Unwohlsein vorschützt, doch sie 
duldet es nicht und will ausharren. Gustav ist voll von 
seiner Reise und dem Wiedersehen, das ihm in Frieders- 
dorf bevorsteht. Seine Verlobte, hier zuerst Beate ge- 
nannt, hat nach dem Tode ihrer EltePn mit einer be- 
wundernswerten Gewandtheit all die Geschäfte, die ein 
Todesfall mit sich bringt, geordnet, und die Führung der 
grossen Wirtschaft und die Erziehung ihrer jungem Ge- 
schwister auf sich genommen. Als die Stunde schlägt, 
wird auch dem Scheidenden der Abschied schwer, mit 
Wehmut erinnert er sich der glücklichen Stunden in der 
Steinerschen Familie, die ihn wie einen Sohn aufgenommen 
und ihn in Stunden ratlosen Trübsinns (32, a.) so oft Trost 
hat finden lassen. (Letzteres ist weiter nicht motivirt, 
obgleich es bei dem so sehr vom Glück begünstigten 
jungen Fiofessor wunderlich aussieht) In Frau Steiner 
sah er das Abbild seiner toten Mutter, und er scheidet 
mit erleichtertem Herzen (32. is.), als sie ihm ein bleibendes 
Allgedenken verspricht. Dann nimmt er Abschied von 
Eveline, die in stummem Schmerz wortlos dasitzt. Er 
bittet ihr ab all die Schroffheit und ungeschminkte AuJ- 
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ricktigkeit eines Matursohns und dankt ihr fUr die Geduld 
und Nachsicht, die ihn erat för die Gesellschaft brauchbar 
gemacht hat. (33. i.) Ihr Schmerz sagt ihm, dass sie noch 
eine Bitte an ihn hat; sie verneint es, und erat als er 
sich wirklich zum Gehen wendet, gibt sie ihm ein Blatt 
aus ihrem Stammhuch und bittet um einige Zeilen der 
Erinnerung. Er verspricht ihr, in der ersten freien Stunde 
ihrer zu gedenken (S4- «). Das Posthorn draussen klingt 
und er reisst sich mit KUhrung los. Als er fort ist, stürzt 
Eveline zum Fenster und bricht mit dem Ausruf: Ich habe 
ihn geliebt mehr als mein Leben'. (34. js.) zusammen. 

Evelinens Verhalten ist schon in B (81. is_i5.) skizzirt; 
auch C (132. s.) hat diese Abschiedsscene. In der Aus- 
führung ist ein Motiv hinzugetreten, das dem ganzen 
Stück einen neuen Kern und einen neuen Titel gegeben: 
Das unbeschriebene Blatt aus Evehnens Stammbuch. 
Schon die 7. Scene, das Zeigen des Veilobungsringes, 
verrät das Bestreben, materielle Objekte gleichsam als 
Stützpunkte für den Zuschauer einzuführen. Dieses Kunst- 
mittel ist hier zum Hebel für das ganze Stück gemacht; 
es ist ein Kunstroittel, das seine Wirkung selten ver- 
fehlt. (Unter den modernen Dramatikern hat Ibsen es 
vielfach angewandt, ich erinnere nur an den verhäng- 
nisvollen Brief in Nora, den man in den Briefkasten 
fallen hört und von dem die ganze Lösung abhängt; eben- 
so figui-irt in KUin Eyolf die Mappe mit den die Vor- 
geschichte enthüllenden Papieren.) Zur Exposition bringt 
diese Scene die Geschichte Beatens, wie sie schon in A 
(33. 4_t) fixirt war. Es ist nicht viel, was wir über Beate 
hören, gerade hinreichend, um mit einigem Interesse ihrem 
Erscheinen entgegenzusehen. Der erste Akt hat durch 
die neue Verknüpfung seine eigenen Interessen bekommen, 
und so ist der Dichter nicht ganz dem Vorsatz gerecht 
geworden, den er sich im zweiten Entwurf (B 82. i«— le) 
angemerkt hatte. 

Zweiter Akt. 

Der Schauplatz ist ein Zimmer mit nicht gewöhnlichem, 
aber doch ländlichem Hausrath auf Friedersdorf. (35.3--*.) 
Ein Mädchen namens Tony überlegt die Vorbereitungen 
zu Gustavs und Beatens Hochzeit und gibt den beiden 
Gärtnerburschen Niclas und Paul den Auftrag die Ankunft 
von Gustavs Reisewagen, sobald sie den Doktor erkannt, 
durch Böllerschüsse zu melden. Gewiss ist sein Eintreffen 
heute noch nicht, aber wahrscheinlich. Diese Scene ist 
neu, sie dient zur Veranschaulichung Aqs festlichen Empfangs 
(A. 33. 8.) und zur Charakterisirung Tonys. 

Erst in der 2. Scene nennt Tony in einem kleinen 
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Monolog Beate ihre Schwester, ja ihr^ Mutter (38. ib.); sie 
ist also eines der jungem Geschwister, von denen im 
1. Akt (30. as.) gesprochen wurde, und gleich hier sei 
bemerkt, dass andere Schwestern oder Brüder weder auf- 
treten noch erwähnt werden, obgleich doch Gustavs 
Charakterisirung Beatens unsere Aufmerksamkeit darauf 
gespannt hat, Beate wie Werthers Lotte in einem Kreise 
jüngerer Geschwister zu sehen. Nun kommt Seeburg, 
dessen Name schon in der Eingangsscene von Tony ge- 
nannt wurde. Er bringt einen kleinen Blumenstock für 
Fräulein Schwester (39. aa.) und eine grosse Düte mit Säme- 
reien, es soll heute eine wichtige Conjerenz über ökonomische 
Angelegenheiten stattfinden. Beateist noch auf dem Felde, 
trotzdem Gustav jeden Augenblick eintreffen kann. See- 
burg allerdings weiss von der Ankunft des Gastes augen- 
scheinlich nichts; was also in A (34, b.} von den Beeie- 
hungen Dörings (-Seeburg) angedeutet wurde, ist fallen 
gelassen worden. 

Auch diese Scene fehlt in den Entwürfen; sie dient 
zur Charakterisirung Beatens, des besten Landwirths in der 
ganzen Umgebung (40. le.) und ihres Verehrers Seeburg. 
Ausserdem erfahren wir, dass Tony in der Residenz ge- 
wesen und aus der Art geschlagen ist: sie malt und 
zeichnet. (40. is.) 

Die so bewundernd von Seeburg Genannte kommt 
nun selbst, direkt vom Felde mit Strohhut, Gartenkorb 
und Rechen. Ihr ganzes Auftreten zeigt sie in fröhlicher, 
geschäftiger Thätigkeit; sie treibt ihre Schwester, die so 
gerne von ihm reden mochte (42. u.) zur Arbeit und spricht 
mit Seeburg von allen möglichen landwirtschaftlichen 
Dingen, verabredet mit ihm ein gemeinschaftliches Ge- 
schäft, — kurz, sie geht ganz auf in diesen Interessen; 
die Erwartung ihres fünf Jahre entfernten Verlobten hat 
sie nicht im geringsten aus ihrem gewohnten Gleise ge- 
bracht, so dass man ihr fast nicht recht glauben möchte, 
wenn sie sagt: Mich haben nur die Umstände gezwungen, 
praktisch zu werden. (48. is.) Nur als Seeburg ihr mit Be- 
dauern mitteilt, er müsse einige Tage verreisen, macht 
sie ihm eine Andeutung, dass sich während seiner Ab- 
wesenheit Manches begeben könnte (47. is.) 

Diese Scene ist in B (81. n.) zur Charakterisirung 
Beatens schon erwähnt; die dort angeführten Motive sind 
unter die folgenden Scenen verteilt (S. 72. »i— m, 73. i— b, 
75.7-1«.), während das in C (133. is. 134.8 ) für den S.Akt 
angesetzte Motiv schon hier (42. i«.) eingeführt ist. 

Um den 1. Akt mit dem 2. in Verbindung zu bringen, 
ist schon in B der Oekonom als Onkel von Rudolphs 
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(-Gustavs) Freund Otto (-Wilhelm) genomnieD. (B 84.».) 
In C ist diese VerbinduDg beibehalteo, Wertheim (-See- 
burg) ist Agathens (-Evelinens) Oheim (132. is.) und dies 
führt dann die Personen des 1. Aktes mit denen des 2. 
zusammen. Ebenso ist es in der Ausführung. Seeburgs 
Schwager ist als Konsul in London plötzlich gestorben — 
mit diesen Worten Seeburgs ist der Anschluss an den 
1. Akt mit einem Schlage hergestellt, wenn auch noch 
keine Namen genannt werden. Heine Nichte ist von dieser 
Londoner Reise ganz verwandelt zurückgekehrt, sie ist 
schwermütig geworden. Die Ursache dieser Veränderung 
zu untersuchen, reist Seeburg zu seinen Verwandten ; da- 
durch wird er für die folgenden Soenen aus dem Weg 
geräumt. Seeburgs Neffe sollte Oekonom werden, kehrte 
aber von einer Heise nach der Schweiz und Italien als 
Maler zurück. Er ist in Friedersdorf nicht unbekannt, 
denn er hat Tony in der Residenz Zeichenunterricht ge- 
geben. Damit ist die Mitteilung der vorigen Scene (40. i».) 
über Tony vervollständigt. — Noch ein anderes Motiv ist 
hier angesehlagen, ein Lieblingsmotiv Gutzkows, das in 
seinen dramatischen Entwürfen eine grosse Rolle spielt: 
von Seeburgs Schwester, eine Adlige, hat einen Bürger- 
lichen geheiratet. Seeburg resp. Wertheim ist auch 
in den Entwürfen als Adliger gedacht (B 83. i»., C 133. ib.) 
Hier aber ist dies Motiv Rudiment geblieben, irgend welche 
Konsequenzen daraus sind nicht gezogen. 

Zur Erhöhung der Spannung ist nun eine neue, den 
Entwürfen unbekannte Scene eingeschaltet. Tony bringt 
einen Brief Gustavs, der meldet, dass er noch in dieser 
Stunde eintreffen werde. Beate ist glücklich und geht 
mit Tony ab, so dass sich Seeburg, verwundert über ihr 
geheimnisvolles Wesen, plötzlich allein sieht und eben- 
falls entfernt. 

Sobalder fortist, kommen beideSchwestern gleichhinter- 
einander wieder und nun jubeit sich Beatens liebendes Herz 
in warmen, begeisterten Worten aus. In diesen schwärme- 
rischen Erinnerungen an die ersten glücklichen Liebes- 
tage, an die jetzt plötzlich jeder Ort, auf den ihre Blicke 
fallen, sie mahnt, wird sie von Tony gestört, die mit 
einer Menge von Toilettengegenständen kommt, ihre Schwester 
zum Empfang des Geliebten zu schmücken. Mitten in 
dem glücksprudelnden Gespräch der beiden Schwestern, 
beim Schmücken der Braut, entschlüpft Tony ein böses 
Wort: Wie uckSn noch dein Haar ist, (53. m) und sie ent- 
deckt auf Beatens Scheitel ein weisses Härchen. Dies 
Wort fällt wie Mehlthau auf all die lachenden Glücks- 
blQten Beatens. Sic sieht in den Spiegel, eine Falte ver- 
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tiQziert ihre Stiro und ihr Gesicht ist. von der Sonne ge- 
bräunt. Da wird es ihr auf einmal angst unter dem Putz, 
mit dem Tony sie beladen : Mutn ick mich denn so 
schmücken um zu gefaUenf Sie wirft allen Schmuck ab; 
einfach, wie Gustav sie früher gesehen, will sie ihm ent- 
gegentreten. Nur die einfache rothe Schleife (55. a») will 
sie ins Haar stecken und in fast strengem Tone befiehlt 
sie der erstaunten Tony, diese zu holen. Als die Schwester 
wieder erscheint, in ihrer frischen, rosigen .Tugendlichkeit, 
da sieht Beate plötzlich ihr eigenes Bild vor sich, ihr 
Bild vor 5 Jahren — das Bild ihrer verlorenen Jugend, 
und mit einem Male wird ihr schreckhaft klar, was sich 
vorhin wie ein Alp auf ihre Brust legte; doch sie denkt 
an Gustav, an seinen Edelmut, seine Liebe, seine Auf- 
richtigkeit und sie sehfimt sich der eiteln Regung, durch 
äusserlichen Schmuck ihm gefallen zu wollen. Ihr Stolz 
ist erwacht ; ohne allen Schmuck, selbst ohne jene 
Schleife will sie ihrem Verlobten entgegentreten: Er wird 
mich kennen, wie er mich einst liesit: er muss mich lieben, 
wie ich bin! (58.8.) Tony ist diese G-efühlsäussening ihrer 
Schwester unerklärlich, in kindlicher Ahnungslosigkeit 
steckt sie selbst sich die Schleife ins Haar und hüpft Be- 
aten nach, dem Erwarteten entgegen. 

Eine nähere Ausfuhrung dieser Scene haben die 
Entwürfe nicht, nur B erwähnt sie kurz. 81. is. m. 

Während die Schwestern draussen sind, steigt Gustav 
unbemerkt durchs Fenster in das Zimmer. Da fällt der 
verabredete BöUerschuss. Tony stürzt herein ans Fenster, 
Gustav hält sie für seine Braut und reisst sie in seine 
Arme. In diesem Augenblick sttlrzt auch Beate herein, 
sie stutzt vor dem Bilde, das sich ihr bietet; da erkennt 
Gustav sie an ihrer Stimme, er erblasst bei ihrem Anblick. 
Beate aber, geblendet vom Glück des Wiedersehens, 
sieht es nicht und stürzt selig in seine Arme. (60. «.) 

Mit dieser Scene schliesst der 2. Akt. Es ist die 
Scene, aus der das ganze Stück hervorgegangen ist, alle 
Entwürfe haben sie (A 33. lo-u. 34. it. B 81. aa-ae. 132. *. 
133. ai.); spannender und auch effektreicher konnte, bei 
den engen Grenzen des Sta(;kes, kein Aktschluss gefunden 
werden. Ohne Zweifel sollte dieser Moment ursprünglich 
den I.Akt schliessen (A 33. lo— n.), dann wurde er in die 
Hitte des 2. Aktes geschoben, wo seine Wirkung jedoch 
durch eine weit weniger dramatische nachfolgende Scene 
abgeschwächt worden wjire. (A 34. it. B 81. ae-io. C 132. 4.) 
Wohl aus diesem Grunde wurde letztere, die Bildscene, 
als zu viel unterdrückt. 
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Drittef Akt. 
i Der 3. Akt setzt ein mit dem Abend des drlttfolg^o- 

deo Tages. (77. ?.) Die genaue Datirung 52. s. 64. i*. ist 
unrichtig. Gustav gibt seiacm Faktotum im Nebenzimmer 
die letzten Aufträge für heute. Aber trotz aller gewissen- 
haften Erfüllung seiner Verpflichtungen verläsat ihn ein 
Gefühl Dicht, als ob er noch einen Auftrag auszuführen 
habe, der ihm entfallen ist. Er tritt zu der zeichnenden 
Tony und kritisirt ihre Arbeit. Ihr beider Verhalten zeigt 
deutlicsh, dass ihre Naturen sich angezogen fühlen. Eine 
anmutige Neckerei eatstcht, beide wollen sich duzen, ver- 
gessen es aber stets. 

Der Eingang dieser Scene hatte ursprünglich den Zweck, 
Gustav als bedeutenden tüchtigen Mennchen hinzustellen. 
Ganz erreicht ist diese Absicht wohl kaum, sicher nicht 
zum Vorteil Gustavs. Nur sein etwas pedantischer Fleiss 
selbst in diesen festlichen Tagen wird dadurch bewiesen. 

Die Scene zwischen Gustav und Tony haben alle 
Entwürfe. A stellt sie in den 4. Akt (34. jb.), B (82. i. io-m.) 
und C (132. 9.) aber in den dritten. 

Die im 2. Akt unterdrückte Bildecene tritt nun hier 
wieder hervor, jedoch ist sie zu einem bloss nebensäch- 
lichen Motiv zusammengeschrumpft. Gustav loht Tonys 
Bild, (61. IE.), nach 67. is. muss es Tonys Portrait sein, nicht 
ein von ihr selbstgemaltcs Bild, obgleich man Gustavs 
Worte: Es macht detn Afeister Ehre und Ihnen so deuten 
möchte. Sic sind demnach eine blosse Galanterie mit Be- 
zug auf Tonys Schönheit, die ja selbst ihrer altern Schwester 
im 2. Akt plötzlich aufgefallen ist. (56—57.) 

Die zweite Scene des 3. Aktes ist eigentlich eine 
etwas ausführlichere Wiederholung der ersten. Die Rahmen 
beider Scenen decken sich. Sie beginnt mit demselben 
Motiv, mit Gustavs Versendungen an die Museen. Valentin 
meldet, dass er alles besorgt hat und erkundigt sich dann 
bei Tony nach den Vorbereitungen zur Hochzeit, die am 
12., also drei Tage nach der Ankunft {s. 52. b) stattfinden 
soll. Alles ist bereit. Gustav selbst aber scheint sich 
darum noch wenig gekümmert zu haben, er fragt: Am 
nächsten Sonntag? Ist Beate schon so vorbereitet? Ihn 
quält stets ein Etwas, das ihm nicht einfallen will. Er 
führt das Gespräch mit Tony eifrig fort und fragt mit 
Interesse nach ihren Erlebnissen. So erfahrt er denn, 
dass Tonys Lehrer, der Maler ihres Portraits, Wilhelm 
Steiner gewesen ist, Seeburgs Nefle, eine Enthüllung, die 
ihn betroffen macht. 

Der Keim zu dieser Scene steckt in den zur vorigen 
angegebenen Stellen der Entwürfe. Die Scene war wobl 
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ursprünglich mit der vorigen als eine gedacht; die Vor- 
liebe Gutzkows für Einleitungsscenen, Id denen der Hinter- 
grund der folgenden Auftritte entworfen wird, hat ihn 
wohl bewogen, diese Einheit zu spalten. 

Nun tritt Beate ein, sie hat in ihren Wirtschaf Is- Ufa 
büchem zu rechnen; achon aus dem Hintergrunde beob- 
achtet sie die Beiden und als Gustav bei ihrem Eintreten 
aufstehen will, beweisen ihre ersten Worte schon eine 
gewisse Gereiztheit: Lasst Euch nicht sturen (69. n), Gustav 
dagegen wirft ihr vor, daas sie ihn vernachlässige; sie 
entschuldigt sieh mit der Last ihrer Geschäfte und ver- 
weist ihn auf ihre Schwester. Diese kühle Ablehnung 
macht ihn unmutig und als er mit Tony Ober Poesie, 
Kunst und Natur spricht, setzt er seine Worte so, dass 
Beate eine bittere Beziehung auf sich herausfühlt. 

B (82. 1—6) hat diese Scene an derselben Stelle, 
jedoch mit der 4. Scene als eine gedacht; ebenso C 
(132. 5 -8. 10). 

In das lebhaft gewordene Gespräch Gustavs und III* 
Tonys über Kunst und Poesie platzt Niklas mit Angelegen- 
heiten des Hühnerstalls, wodurch Gustav sich peinlich 
berührt fühlt. Als das Gespräch wieder in Gang ge- 
kommen, wiederholt sich der Vorfall. Diesmal ist Paul 
der Störenfried. Doch Gustav hat diesmal keine Acht 
darauf. Ganz gefangen im Gespräch mit Tony, begeistert 
durch den Anblick der friedlichen Abendlandschaft, schil- 
dert er die Poesie der Natur, der Feier tagsnatur, so 
warm, dass Tony zu Thränen gerührt weggebt. Ihre 
Pünktlichkeit im Schlafengehen gerade in diesem auch 
sie packenden Augenblick ist durchaus unmotivirt und 
gewaltsnm. Hätte wenigstens Beate sie geschickt! 

Die Bewegung beider hat Beate in grosse Auf- 
regung versetzt. Als Gustav aufwacht aus seinem Sinnen 
beim Anblick der untergehenden Sonne, filllt sein Blick 
Huf Beatens Wirtschaftsbuch und sedis Scheffel Kartoffeln 
grinsen ihm entgegen. Dieser Kontrast ist ihm zu arg 
(77. i), er treibt ihn hinaus, Beate bleibt in tiefer Erregung 
zurück. Die Vertrautheit zwischen Gustav und Tony er- 
scheint ihr plötzlich in ganz anderm Lichte, sie erinnert 
sich der Empfangsscene und alles dessen, was sie in den 
drei letzten Tagen — so lange ist Gustav anwesend — 
beobachtet, und die Uoberzeugung setzt sich bei ihr fest, 
dass ihr Verlobter ihre Schwester liebe. Doch sie will 
Wahrheit haben und offen mit ihm reden. Da kehrt 
Gustav, von demselben Bedürfnis geleitet, zurück. Ge- 
reizt wirft ihm Beate Untreue und Liebe zu Tony vor. 
Er ist nachsichtig und mild, und mit eindringlichen 



DcillizedoyGOOJ^IC 



102 

Worten schildert er ihr, wie er die fünf Jahre der Tren- 
QUQg uur für sie gelebt habe. Bei der Wärme des Ge- 
fühls, das aus ihm spricht, taut auch in ihrer Brust das 
Vertrauen wieder auf und gerührt feiern sie Versöhnung. 
Mit herzlichem Gutenacht trenuen sie sich, nachdem sie 
noch den Hochzeitstag besprochen, zu dem Beate der 
Ernte wegen (81. i) den nächsten Sonntag bestimmt hat 
Ihn aber quält selbst in diesem Augenblick das Bewusst- 
sein eines vergessenen Versprechens. 

Es ist also vorläufig nur die Eifersucht, die Beate 
erMit, die klare Erkenntnis, die sie im 2. Akt in der 
Toilettenscene plötzlich empfangen, hat sie in dem Glück 
ihrer Liebe verloren oder gewaltsam unterdrückt. Die 
Ausführung weicht also darin ab von B (82. 6_ii,), wo sie 
schon zur vollen Einsicht in ihre Lage und zu einem 
entsagenden EntschSuss gekommen ist. Wertheim in B 
(82.7.) ist in der Ausführung durch Niklas und Paul er- 
setzt. Ebenso hat C (132. le.) schon an dieser Stelle den 
Entschluss Beatens, zu entsagen. Die Ausführung bat 
hierin also an dem ersten Entwurf festgehalten, der 
wenigstens eine solche Scene erwähnt, ohne dass aber 
der 3. Akt in diesen versöhnenden Ton ausklänge (A 
34. iB_ao,) Die Auseinandersetzung zwischen Beate und 
Gustav nebst der Einleitung dazu ist in den Entwürfen 
ziemlich übereinstimmend skizzirt. (A 34. ib^io. B 82. a_T. 
82.S1..— 83. 1. C 13a. ia_iB). Die Bemerkung in C Eveline 
(= Tony) geht erschrocken und rothwerdend ab (132.ii.) ist also 
nicht benutzt, wohl um Tony ahnungsloser und Beate 
nicht so ganz beherrscht von ihrer Eifersucht darzustellen. 
Ebenso ist das Biidmotiv, das in C a» dieser Stelle vor- 
geschlagen ist, gestrichen. 

Trotz dieser Aussprache mit Beate ist Gustavs Brust 
nicht von dem peinigenden Gefühl erlöst, irgend ein 
wichtiges Versprechen, eine Schuld der Seele, erfüllen zu 
müssen. Auch Valentin, der jetzt, die gerade angekommenen 
Hochzeitskleider seines Herrn auf dem Arm, eintritt, kann 
sich auf nichts besinnen. Da gibt er Gustav sein Porte- 
feuille, das er in dessen Kleidern gefunden. Beim Anblick 
der Brieftasche erfasst Gustav eine Ahnung, er stürzt da- 
rauf zu (84. 10.) und findet in mäcMiger Freude das Stamm- 
buchblatE Evelinens. Noch heute Abend soll der Ab- 
sctaiedsgruss geschrieben werden. tDas weisse Blattt lautet 
in ganz harmlosem Tone (84- aa.) das Schlusswort des 3. 
Aktes. — Von dieser Scene, die auf dem neu eingeführ- 
ten Motiv des weissen Blattes beruht, haben die Entwürfe 
natürlich nichts. 
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Vierter Akt. 

Beate bricht mit Niklas im Garten Aepfel ab und IV i 
der Gärtnerbursche berichtet, dass er ihren Auftrag aus- 
geführt und die Fremden drüben beim Öhonomterath Seeburg 
eingeladen hätte. Von der Hochzeit wisse keiner etwas 
und die schöne blasse Dame hiibe einen Besuch zugesagt. 
Indem geht Gustav ilber die Scene, in sinnender Haltung, 
nachlässiger Hauskleidung, (^ß.i.) in der Hand Portefeuille 
und Bleistift. Beate ruft Valentin, der seinem Herrn wie 
sein Schatten folgt, bei Seite, ihn überGustav auszuforschen. 
Seit drei Tagen ist dieser in solcher Stimmung, sucht die 
Einsamkeit, ist freundlich gegen Beate, weicht aber allen 
Fragen aus. Nun erfährt Beate von Valentin noch, dass 
er gegen Tony weit freundlicher sei und in einer schlaf- 
losen Nacht lange Zeit nachdenklich vor Tonys Bild ge- 
standen habe; stets habe er ein weisses Blatt vor sieh 
hegen und schreibe fortwährend etwas von Trennung und 
Abschied. Beatens Eifersu(;ht flammt hierdurch von neuem 
auf, sie bezieht diese Trennung auf sich und beschliesst, 
Seeburg ihr Herz auszuschütten. Valentin erhält den 
Auftrag, seinen Herrn zu beobachten und stündlich Über 
ihn zu berichten. 

Hier findet sich also wiederum die Bildscene der 
Entwürfe (A 34. s-m., B 81. « -ae., C 132. *. ib.) als erregen- 
des Moment benutzt. Der seltsame Auftrag Valentins wird 
im Folgenden nicht mehr erwähnt. 

Mit der Rückkehr Sceburgs von der Reise beginnt IV i 
die zweite Sccne; seine Gäste werden ihm gleich nach- 
folgen. Er hat unterdess den Entschluss gefasst, um 
Beate anzuhalten. Da tritt diese selbst etwas verstört auf 
(90. 3.) Zuerst wollen sie beide nicht recht mit der Sprache 
heraus. Dann fasst Beate sich ein Herz und examinirt 
ihn Über Fragen der Liebe; sie ist versöhnlich gestimmt 
und aus ihren Worten geht hervor, dass sie eingesehen, 
wie Unrecht es sei, Gustav durch sein vor 5 Jahren ge- 
gebenes Versprechen fesseln zu wollen. Seeburg aber, 
mit dem Antrag auf dem Herzen, hält Beate und sich 
für die beiden Liebenden, von denen jene spricht. Grade 
will er mit seinem Anliegen herausrücken, da erfährt er, 
dass von Tony die Rede. Er gibt sich schnell in diesen 
Wechsel. Als aber nun Beate all die einzelnen Momente 
aufzählt, die ihre Eifersucht erregt, da wird er immer 
verwirrter, und erfährt zum Schluss, dass Beate verlobt 
und ihr Verlobter der Gegenstand von Tonys Liebe sei. 

Dieser Antrag Sceburgs findet sich in allen Ent- 
würfen. In A (34.*) soll er den 1. Akt eröffnen, Döring 
hält um Marianne an, in B und C soll die Werbung um 
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der Jüngern Schwester Hand ein erregendes Moment 
bilden (B 82.ia. 83. n. C. 132.8-7). Auch in den Ent- 
würfen, in B wenigstens, ist Seeburg nicht als Romeo ge- 
dacht, er hält um die jüngere Schwester an, gibt aber 
zu verstehen, dass ihm die ältere lieber wäre (B 83. n). 
Mit demselben Gleichmut findet er sich auch in der Aus- 
führung sofort bereit, seine Liebe zu Beate auf Tony zu 
übertragen. — Ein anderes Motiv ist in der Ausführung nur 
angeschlagen, während es in C eine weit wichtigere Rolle 
spielt. Seeburg erzahlt, dass seine Nichte sich ans oflfne 
Fenster setzt und im Mondschein die Harfe spielt. Dieser 
Augenblick sollte im 5. Akt des dritten Entwurfs (C 133. ti) 
die Lösung herbeifuhren. 

Seeburg ist ausser sich durch diese unverhofften 
Mitteilungen Beatens. Da läuft ihm Tony, die ihre 
Schwester sucht, gerade in die Hände, er überhäuft sie 
mit heftigen Vorwürfen über ihre Dreistigkeit, mit sieb- 
zehn Jahren schon zu lieben und Faviüienerschütterungen 
hervorzubringen (98. la) und rennt mit der Absicht fort, nie 
wieder zu kommen. Tony bleibt erschrocken zurtlek, ihr 
wird angstvoll zu Mute, denn sie erwartet ihren Geliebten 
Wilhelm und glaubt ihr Verhäitniss schon allen bekannt. 
Sie bricht in Thränen aus. Da tritt Beate ein und als 
sie die Schwester in solcher Bewegung sieht, will sie den 
Augenblick benutzen, ihr Herz zu erforschen. 'J'ony ge- 
steht ihr alles, Beate aber glaubt, sie spreche von Gustav. 
Als ihre schmerzliche Entrüstung auf den Höhepunkt ge- 
langt ist, indem die Verdachtsgründe für Gustavs Treu- 
losigkeit sich erschreckend häufen, kommt Wilhelm an 
und bringt die Erlösung. Tief ergriffen und beschämt 
durch ihren Irrtum legt Beate die Hände beider inein- 
ander. 

Dieses Liebesverhältnis Tonys mit Wilhelm kommt 
nach den schwachen Andeutungen im 3. Akt ziemlich 
Überraschend. In C (133. e) sollte diese Bekanntschaft 
erst im 4. Akt angeknüpft werden. Sehr geschickt hat 
der Dichter diese Beziehung schon in die Vorgeschichte 
des Stückes verlegt und so durch Tonys hier und da zu 
Tage tretende Verliebtheit ein Motiv gewonnen, das 
Beatens Eifersucht fortwährend erhitzt. Ausserdem hat 
er dadurch das Motiv des Missverständnisses, das er schon 
in B (83. *— 6) notirt, viel wirksamer herausgearbeitet, so 
dass er es zweimal hintereinander benutzen und durch 
dieso Wiederholung eine wirksame Steigerung hervor- 
bringen konnte. 

Die Scene, wo Beate ihre Schwester prüft, findet 
sich schon in A (34. ai), allerdings in anderm Zusammen- 
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hange. Aehnliche Seenen sind B 82. m und 83. ib-ib. Die 
Sceue, in der Beate die Hände der Liebenden ineinander 
legt, die BchoD erwähnte Reminiscenz aus dem Roman 
Seraphine, hat sich auch in die Ausführung eingeschlichen; 
doch spielt sie hier zwischen Beate, Tony, der jtlngern 
Schwester, und Wilhelm, deren Verlobten. 

Als alle fort sind, kommt Gustav. Eine verzweif- IVj 
lungsvolle Unruhe treibt ihn umher, er ahnt ihren Grund, 
wagt ihn aber nicht auszusprechen. Das Albumblatt 
Evelinens brennt ihm in den Händen, aber er kann noch 
keine Worte finden, die ausdrücken, was er fühlt und 
was er sich selbst nicht zu gestehen wagt. Er möchte 
schreibCD; Eveline! Du nur bwt der Himmelsglanz der 
Poesie! Beweine mic\ vergieb und lebe wohl. Üoch das 
Bewusstsein der Pflicht gegen seine Braut hält ihn zurück. 

Eveline ist unterdensen aueb angekommen und tritt IVs 
ein, von Beate und Tony begleitet. Sie hat von dem 
moffrigen Fest gehört. Eine schwermütige Traurigkeit 
erfüllt sie und all die Aussichten, die ihr Tony für einen 
längeren Aufenthalt auf dem Gute in harmloser Fröhlich- 
keit vorschwatzt, weist sie mit schmerzlichem Lächeln 
zurück. Beate ahnt, was ihre neue Freundin drückt; 
was die besonnene Schwester denkt, spricht die jüngere 
kindlich unbefangen aus. Gerührt von dieser Wflrme 
des Gefühls, mit der Eveline sich aufgenommen fühlt, 
erzählt sie den Schwestern in bildlicher Weise die Ge. 
schichte ihres Herzens. Sie liebt den Verlobten einer 
andern, der seit fünf Jahren gebunden ist. Da erschi'ickt 
Beate, und als Eveline weiter erzählt, dass sie nur noch 
einige Abschiedszeilen auf einem weissen Blatt von dem 
Geliebten erhalten würde, erfasst Beate die Ahnung des 
ganzen Zusammenhangs. Und diese Ahnung wird zur 
Gewissheit, als Gustav eintritt und beim Anblick Evelinens 
mit dem Ausruf Eveline! starr angewurzelt stehen bleibt. 
Beutens letzte Worte verraten, dass ein grosser Entschluss 
io ihrer Seele gereift ist. 

Dies unerwartete Gegenübertreten der beiden Lieben- 
den als wirksamen Aktschluss hat nur C (132. i8.) Hier 
tritt auch der Entschluss Beatens, zu entsagen, (A 34. ^ 
und B 82. n. 83. t.) der in den Entwürfen schon zum 
3. Akt gehört, im 4. Akt hervor (133. i4.) in Gestalt einer 
Frage, die noch unbestimmt lässt, wie sie sich lösen wird. 
Diese beiden Punkte sind in der Ausführung verbunden 
und so ist die richtige dramatische Steigerung hervorge- 
bracht. Der 3. Akt enthält den Höbepunkt, Beate ist 
wieder voll freudiger Hoffnung. Zugleich aber ist Gustav 
das eingefallen, was für Um das Entscheidende werden 
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wird, uod so die Ueberleitung zum 4, Akt gegeben. In 
letzterem liegt Beate wieder im Kampf gegen den Ver- 
dacht, der in ihr aufsteigt, sie ringt mit aller Kraft, bis 
am Ende der Beweis klar vor ihren Augen steht. Der 
5. Akt muss nun die Wirkung brinsen, welche diese Er- 
kenntnis auf sie ausübt. 

In dieser 5. Seene des IV. Aktes tritt auch ein 
Motiv wieder hervor, das in E (80. a.) notirt war, Eveline 
ist eine ausgezeichnete Klavierspielerin, hierauf war schon 
im 1. Akt (1. Seene) durch Röschens Worte hingedeutet. 

Fünfter Akt. 

Am Morgen des Hochzeitstages ist das Haus ge- 
schmückt, und eine lustige Musik tönt schon in der Ferne. 
In der ersten Sceoe geschieht eigentlich nichts. Wilhelm 
möchte seine Schwester von dem Feste fortholen, doch 
am Ende weiss er selbst noch nicht, was er thun soll. 
(lU, 11.) Es ist wieder eine Einleitungsscene, die uns 
Antwort gibt auf viele Fragen der Motivirung. Wilhelm 
ist gestern von seinem Onkel aufgehalten worden und 
konnte nicht mehr erscheinen, Seeburg ist ausser sich 
über Beateos Verlobung und will zum Fest nicht kommen. 
Er. hoffte auf Beatens Hand. Eveline ist gestern aus dem 
Garten ohnmächtig fortgetragen worden und war so ge- 
zwungen zu bleiben. Paul, aus dessen Qespräoh mit 
Wilhelm dies alles hervorgeht, bittet diesen, zu bleiben: 
den Ökonoraierat will er holen. 

Da kommt Valentin im Auftrage Gustavs, der Wil- 
helm hat vorfahren sehen, diesen zu bitten, zu seinem 
verzweifelnden Herrn zu kommen. Erst weigert sich 
Wilhelm. Als ihn aber Valentin an die Gustav schuldige 
Dankbarkeit erinnert, geht er zu ihm. 

Als Wilhelm fort ist, schiebt sich Seeburg verstohlen 
ins Zimmer. Er hat zwar Beate geschrieben, dass er sie 
nicht im Brautstaat sehen wolle. Doch scheint ihn die 
Liebe, die ihn mehr ergriffen, als man seiner Natur zu- 
trauen möchte, in seinem Entschluss wankend gemacht 
zu haben. Da kommt Tony und zieht den sich Sträuben- 
den im Triumpf fort zu Beate, die über seinen Brief und 
sein Forlbleiben ausser sich ist. — Auch in C {133. n.) 
sollte der 5. Akt humoristisch mit dem Onkel anfangen: 
die Ausführung bringt ihn allerdings erst in der 3. Seene. 

Nun tritt Eveline festlich geschmückt, aber -in 
schmerzlicher Bewegung ein. Tony foJgt ihr, sie hat Beate, 
die fortwährend weint, angekleidet und bewundert Eve- 
linens schöne Erscheinung. Wilhelm kommt und dringt 
in seine Schwester, mit ihm das Haus zu verlassen. Doch 
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diese will bleiben, um Beatens Freudentag nicht zu stören. 
Gustav lässt sie durch Wilhelm bitten, ihm noch eine 
Unterredung zu gestatten; er wolle ihr das Stsmmbuch- 
blatt überreichen. Erst weigert sie sich, doch auch ihr 
Bruder redet ihr zu und nimmt dann die über das Gehörte 
erstaunte Tony mit fort, ihr den Sachverhalt zu erklären. 

Statt des erwarteten Gustavs erscheint Beate im 
Hocbzeitsschmuck. Sie gesteht Eveline mit edlem Freimut, 
dass sie Gustavs wahre Neigung entdeckt hat, In selbst- 
losem Wetteifer will jede der andern Gustavs Liebe zu- 
sprechen. Eveliue schildert ihr, wie Gustavs Gedanken in 
der Ferne stets bei seiner Braut geweilt. Beate aber kann 
sich vor dem Zweifel nicht mehr retten, sie selbst fühlt 
auch in ihrem Herzen, dass sie dem noch jugendlichen 
Geiste Gustavs nicht mehr genügen kann; sie hat selbst 
nicht mehr den Hut, sich an ihn zu wagen (125. ?.) und 
mit ihm vor den Altar zu treten. Ein Funke von Hoffnung 
aber ist durch Evelinens Worte doch wieder in ihrer 
Brust angefacht worden; als sie vernimmt, dass Gustav 
Evelinen den versprochenen Abschiedsgruss bringen wird, 
will sie noch eine letzte Probe machen, Gustav tritt ein, 
er erschrickt, seine Braut bei Evelinen zu sehen. Da 
stellt Beate eine letzte Bitte an ihn: sie will das Stamm- 
buchblatt sehen. Nach einigem Kampf zeigt er es ihr. 
Sie erblickt es und hat genug gesehen. Mit den Worten: 
Es komme, wie es muss! geht sie hinaus. (127.7.) 

Schon der erste Entwurf hat diese Seene, nur dass 
dort Eveline durch die jüngere Schwester vertreten ist. 
(A 33. »7—30.) Sie hat als zweite hervorstechende Scene vor 
des Dichters Phantasie geschwebt. In diese Scene sind 
dann die Gefühle verflochten, die in B in den Fragen 
gipfeln: Lieb' ick ihn noch? Ja, Darf ick ihn noch U^en'ß 
Nein. (B 82, lo, 83, ».) Das Motiv, dass ein anderer eintritt 
als der Erwartete, ist auch in C (133. 19.) benutzt. 

Jetzt stehen sich Gustav und Eveline allein gegen- 
über. Er gesteht ihr, wie viel Qual ihm- das ihr gegebene 
Versprechen bereitet hat, gibt ihr das Blatt und bittet sie 
es zu zerreissen. Das Blatt ist leer. Als Eveline betroffen 
um Aufklärung bittet, reisst ihn der Sehmerz fort, Er 
will ihr die Wahl lassen: entweder werde er schreiben 
und sie dann das verhängnisvolle Bekenntnis lesen — 
oder, wenn sie Mitleid mit Beaten habe, möge sie das 
Blatt unbeschrieben zurücknehmen. Eveline wagt es kaum, 
den Sinn dieser Worte zu fassen, da ertönen die Glocken, 
die das Brautpaar zur Kirche rufen. Die Gewalt des 
Augenblicks, der sie voneinander reisson soll, erfasst sie 
beide: er will das Blatt mit dem Geständnis seiner Liebe 
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fallen und auch ihrem Munde entschlüpft das schwer- 
wiegende Bekenntnis. Doch beherrscht sie sich, winkt 
ihm ein Lebewohl zu und will entfliehen mit den Worten : 
Sie ruß das Schicksal und die Pflicht und mich — — — 
der Tod! (132. la.) 

Die Umrisse dieser Sccne sind in C (134. i—i) vor- 
gezeichnet, doch ist dort die erlösende Erklärung Beatens 
schon gefallen, während in der Ausführung die Spannung 
erst im letzten Auftritt ihre LdsuQg findet. 

Die letzte Scene bringt die Lösung. Beate tritt ein 
am Arme Seeburgs; sie hat das weisse Blatt richtig ge- 
deutet, entsagt ihrem Verlohten zu Gunsten Eyelinens und 
setzt dieser ihren Brautkranz auf. Der Schlussmoment 
des Stückes versammelt die drei Brautpaare auf der Bühne. 

Diese versöhnende Schlussscene hat C {134. b. ff.) und 
hier sind auch die Worte eingcQochlen , die in dem 
Entwurf D (s— a.) variirt sind; Die Zeit der Liebe ist das 
Alter nicht, nickt die Jugend: dis Zeit der Liebe ist der 
AugenblicJe. 

In dieser Form erlebte das Weisse Statt am 14. No- 
vember 1842 in Frankfurt seine Premiere. Die Besetzung 
war folgende: 

Hidune Stebw, |«borM(i t. SMbnrf Miduu Htet 

Eveline, 1 ihre UUinn Hoffnaiu 

Wilhelm, Maler a. TntasBi in einer AUdemie / Kinder Herr Gnho 

Oekonomferalh v. Seebnrg H«rr Lnsaberier 

Pnn VDB Flitter lAUtmt Bslson 

Beate ) □.),„.,(.„ i Denoisdie Liidner 

Tony / Sehwaetera | ^^j^, ^^j 

Gustav nolm, ein jnoier Qelehrter Herr Btisan 

Valentin, leln Diener Herr Heck 

RöecbaD, Eteiinans HUcbei Denuilaelle HoEnsai 

Pan! / «»rtnerbnriiehe [ U„, p^^, 

Bedienter der Kadame Steiner Uerr Gant. 

fliate, Herren and Damen. 

Ueber diese Vorstellung erzählt der Dichter selbst 
in den Rückblicken (S. 282/3): In Frankfurt wäre mein 
» Weisses Blatt* beinahe gefallen durch die gef^erte Karoline 
Lindner. Die Dame spielte die gealterte Beate und war — 
wirMich alt . . . Die EoUe der Beate . . . miisste einer Schatt- 
Spielerin zufallen, bei welcher die Aeusserung der Tony; 
*Sieh, ein weisses ffärchenl" kein allgemeines Gelächter her- 
vorrief. In den Vorreden zu der 4. und der 6. AuSiige 
des Stückes ergänzt Gutzkow die gleichen Worte noch 
mit der Bemerkung, das» Beate von keiner, wie Goethe 
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sagt, schon *angejahrtent Anstandsdame, sondern von einer 
noch frischen und gefaUsamen Liebhaberin gespielt werden 
muss. Fräulein Karoline Bauer in Dresden (18. Dez. 1842) 
und Constanze Dahn in München brachten ihrer Kunst 
dies Opfer ihrer .Tugend, und die Wirltung war an diesen 
Ortcu durchaus gönstig, wahrend der Erfolg auf andern 
Theatern ungleich war. Das Stück hielt sich auch nicht 
lange auf der BQhne. 
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Die Bearbeitungen. 



Trotz dCB mangelnden Erfolges hatte sich das Weistie 
Blatt dennoch manche Freunde erworben und der Dichter 
wurderaehrfaehaufgefordert,seinStück umzuarbeiten. Schon 
die 2, Auflage(18t6) zeigt manche Veränderungen, diejedoch 
nicht von durchgreifender Bedeutung sind. Die 3. Auf- 
lage (1850) ist ein Abdruck der 2. In vollständig neuer 
Bearbeitung aber erschien das Stock 1860 im Augustheft 
der Wehlscken Schaubühne und wurde in dieser Gestalt 
als 6. Bändchen in die zweite vollständige Ausgabe der 
Dramen (1862) aufgenommen. Die 5. (1872) und 6. Auf- 
lage (1873) (s. Dritte Qesammtauagabe, Band 9) stimmen 
mit der 4. Überein. 

In dieser neuen FormwurdedasStÜck am 5, April 1872 
noch einmal ausgegraben. Daa Berliner Hofsehauspielhaus 
machte den Versuch, es wieder aufzuführen, ohne dass 
jedoch der erwartete Erfolg eintrat. (S. K. Frenzel; Ber- 
liner Dramaturgie, II. S. 80.) 

Die Umarbeitung, die dem Stück im Jahre 1860 
widerfuhr, ist zum Teil von durchgreifendster Art. Weniger 
wichtig, doch nicht ohne Interesse, sind auch die Aende- 
rungen, die schon in der 2. Auflage hervortreten. Beide 
Bearbeitungen sind in der folgenden Untersuchung berück- 
sichtigt. 

Vorausgeschickt seien die Veränderungen des Schau- 
platzes und der Sceneneinteilung. 

Die vier ersten Scenen des ersten Abtes spielen in 
einem Zimmer, das Gustav Holm gemietet hat, wie dies 
schon in den Entwürfen angedeutet war. (A34.i8. B 81. i— <) 
Die Übrigen Scenen dieses Aktes zeigen uns den Salon 
der Familie Steiner. Schon in der zweiten Auflage sind 
diese beiden Schauplätze vereinigt. Zunächst werden 
bühnentechnische Rücksichten Gutzkow zu dieser Aende- 
rung veranlasst haben. Nebenbei wurde durch die Ver- 
bindung auch ein eugerer Anschluss Gustavs an die 
Familie Steiner herbeigeführt. Der Schauplatz des ersten 
Aktes ist von der 2. Auflage des Stückes ab ein elegantes 
Zimmer bei Madame Steiner. Gustav hat also bei Steiners 
gewohnt. Auf die Vergegenwärtigung dieser lokalen Ver- 
liftltnisse ist in allen Scenen des ersten Aktes ein beson> 
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deres Gewicht gelegt. So heisst es 8. b. *) statt hier in der 

3, Auflage hier im Salon und in der 4. noch genauer in 
unserm Salon. Valentin verspricht in der 4. Auflage noch, 
gleich alles wieder sauber aufzuräumen, was durch die 
Vorbereitungen zur Abreise in Unordnung geraten ist. 
Entsprechend heisst es statt von meinem Fräulein in der 
2. Aufl. drüben von meinem Fräulein. 12, lo. ist Der Sohn 
der Madame Steiner verbessert in der Madame Steiner hier 
(4. Aufl.) 13. t. fügt die 2. Auö. hinzu: Wir sind ja in 
Ihrem eigenen Hause. Diese Aenderungen, um vollständige 
Klarheit über die Oertlichkeit zu erzielen, gehen durch 
die vier ersten Seenen. Ganz eingeweiht über die Woh- 
nungsverhältnisse werden wir erst in der 4. Aufl. durch 
Gustavs Worte: {13. »i.) Steiner, der erwartete Sohn des 
Hauses, dessen Zimmer ich — zu ergänzen ist dem Sinne 
nach bewohne. 

Mit dieser Verlegung des Schauplatzes in das 
Steinersche Haus erhebt sich gleich die Frage: Wo ist 
die übrige Familie? Die äusserst intimen Beziehungen 
Gustavs zu Steiners lassen t^rwarten, dass diese auch den 
Vorbereitungen seiner Abreise hülfreich beistehen. Diese 
Frage beantwortet die 2., besser noch die 4. Aufl. durch 
Wilhelms Worte I.a,**) {13. b.) Fin lästiger Besuch ist bei 
meiner Mutter. Ich mache inzwischen diesen schmerzlichenGang. 
Die 4, Aufl, verbessert noch: Drüben hei meiner Mutter. 

Aenderungen in der Sceneneinteilung zeigen die 
beiden letzten Akte, doch nur in geringer Weise. Der 

4, Akt hat in der l.und2. Aufl. 5 Scenen, in der 4. Aufl. 
aber 6. Die den Akt beginnende kurze Unterredung 
Beatens mit Niklas ist in der 4. Aufl. als besondere Scene 
abgetrennt. Indem hier Beate Niklas Worte auch beant- 
wortet, was sie in der ersten Bearbeitung nicht gethan, 
bekommt dieser kurze Vorgang einen selbstständigeren 
Charakter, Auch entspricht diese Abteilung im allgemeinen 
des Dichters Neigung, Einleitungsscenen, in denen er mit 
Vorliebe Dienstboten das Wort lässt, auch äusserlich als 
solche zu markireu. Beim Vergleich ergibt sich demnach 
folgende Tabelle: 

1, und 2. Aufl, 4> Anfl. 

IV, Akt. Scene 1 = \l ^•'«°«- 



*) Die Zahlen bedeuten Seite und Zeile der [1. Auflage des 
Weissen Blattes 1844. **) Bedeutet I. Akt. 2. Soene. 
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Eine andere RQcksicht leitete den Dichter int 5. Akt. 
Wenn Wilhelm Steiner in Beaten» Haas kommt und er- 
fährt, das8 Gustav, dem seine Familie so viel zu ver- 
danken hat, dort ist, moss er diesen doch begrOssen, nach- 
dem sie im I. Akt (I. i.) so schnelle Freondschaft ge- 
schlossen haben. In der ersten Bearbeitung lässt sich 
Wilhelm nur dnrch die dringenden Bitten Valentins, der im 
Auftrage Gustavs handelt, zu dieser Begrassang bewegen, 
weil der sonderbare Zufall einer Wiederbegegnung Eve- 
linens mit Gustav ihm peinlich ist. Gustav ist doch daran 
ganz unschuldig. Deshalb wohl ist diese Scene mit der 
ganz QberflQssigen Motivirung gestrichen. 

Die 5. Scene der ersten Auflage ist in der vierten 
geteilt. Nach der Unterredung Beatens und Evelinens, 
in der beide Rivalinnen hochberzig jede zu Gunsten der 
andern aaf ihre Liebe verzichten woUen, tritt Gustav 
ein, Eveline das leere Blatt zu Qberreichen. Dieser 
Augenblick ist der Wendepunkt des ganzen Stackes, 
und wurde deshalb durch Abteilung auch äusserhcb als 
solcher hervorgehoben. Die Tabelle ist demnach so: 

i. Aofisge 

1 Scene 

f^trichen 

3 

3 

11 

6 

Der innere Vorgang des Stockes nun hat in der 
4. Auflage am Schluss des 3. Aktes, im 4. und 5. Akt 
eine völlige Verschiebuug erlitten. Gutzkow selbst macht 
in seinen Räckblicl-en ^. 280) Ober diese Aenderung 
folgendes Gest&ndnis: 

»Ein weisueg Bl-att" ist eritt durch eine «pfifere Um- 
arbeitung zu kräßigerem Rückgrat gelangt. Geirisu haben 
diejenigen Recht, die hier und öfterit bei mir tadelnd ron 
einer gchiranken Führung der Handlung gesprochen. Aber 
der Irrthum, den diese Kritiker (und in icelch bösicUliger 
Weise igt es später geschehen!) in der Unklarheit meiner 
Herzenszustände finden, icar in einer ästhetischen Ansicht 
zu suchen. Von je hat ^ck mein kritisches Gewissen gegen 
die geharfgezeidinete Fab^, z. Ji. die td>solute Confinuäät 
in den Fakten einer Erzählung gesträubt. Das Leben giebt 
uns selbst in den Begebnissen, die in den Schicnrgeriehts- 
verbandlungen zur Sprache kommen, nur Zufall auf ZufaU. 
Man glaubt etwas zti tcollen und zti verfolgen und die Um- 
stände irritiren unsern H'i//e» und unsere Handlungaireise. 
Da$ Komische und das Ungeheure, beides stellt sich nach 
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dieser Anschauung meist als zufäÜig, unvorbereitet, harmlos 
heraus. Gutzkow verweist hierbei auf eio anderes seiner 
Stücke, das er nicht in die Qesamtausgabe aufgenommen 
und das in derselben Zeit oder etwas später entstanden 
zu sein sctteint: Die beiden Auswanderer. In diesem ist 
allerdings dem Zufall ein Spielraum eingeräumt, der sich 
nicht nur auf einen kleinen örtlichen Bezirk, sondern auf 
zwei Weltteile, Europa und Amerika, erstreckt und gar 
Ubeiraschende Erscheinungen aufweist. So achlimm ist 
die äaciie im Weissen Blatt nicht. Aber dennoch spielen 
auch hier Ereignisse mit, die sich nur aus der waltenden 
Macht des Zufalls erklären lassen. Einer der Angel- 
punkte des ganzen Stückes ist das Zusammentreffen 
Evelinens und Guatava auf dem Landgute Beatens. 
Diese Begegnung ist lediglich ein Spiel des Zufalls. 
Ferner kann nur der Zufall die Schuld tragen, dass die 
einzelnen Personen, die enge miteinander verJcehren, 
gerade das am wenigsten erfahren, was sie am ersten 
tiören mUsaen. Und diese Unkenntnis, diese Ahnungs- 
losigkeit. mit der die Leute nebeneinander gehen, ist 
eine der wichtigsten und entscheidendsten Bedingungen 
für die Entwicklung des Stückes, so wie die erste 
Fassung sie aufweist. Diese Mängel scheint Gutzkow 
selbst als solche erkannt zu haben. Sie sind daher in 
der gründlichen Neubearbeitung der 4. Auflage entweder 
ganz aufgehoben oder motiyirt oder endlich so vorbereitet, 
dass wir diesem Spiel des Zufalls ohne ungläubige Ueber- 
raschung und mit vorausschauendem Behagen folgen 
können, wofern wir überhaupt dem Zufalt als einer 
waltenden Macht im Drama Berechtigung zugestehen. 

Um das Zusammentreffen Evclinens und Gustavs 
herbeizuführen, ist Seeburg, der schon im ersten Entwurf 
des Stuckes als Bewerber Beatens auftritt, mit der Familie 
Steiner durch verwandtschaftliche Bande verknüpft. In 
C (132. is) taucht diese Idee auf. In der ersten Fassung 
kommt aber die plötzliche Ankunft Evellnens und Wil- 
helms auf Beatens Besitzung äusserst überraschend. Die 
1. Auflage verrät uns im 1. Akt nur, dass Friedersdorf 
(Valentin spricht den Namen zuerst in der 4, Scene aus) 
nicht weit vom Schauplatz des 1. Aktes entfernt liegt: 
nur einen Tag und eine Nacht (I, 8;. Im 2. Akt (II, 3) 
spricht dann Sceburg selbst von seinen Verwandten, doch 
ohne noch deren Namen zu nennen. Er reist zu ihnen. 
Der Zuschauer weiss aus den begleitenden Umständen, 
die Seebiirg anfuhrt, dass Wilhelm und Eveiine dieae Ver- 
wandten sein müssen. III 2 nennt Tony zuerst Wilhelm 
als Nefl'en öeeburga. IV. 1 erfahren wir plötzlich durch 
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Niklas, dass auf Seebui'gs Gut jene Venvandten atgö- 
kommeo sind, und Beate dieselben zum Besuch erwartet. 
Erst IV. 2 bestätigt Seeburg, der ihnen schon vorausgeeilt 
ist, um Beate schnell einen Antrag zu machen, diese 
Nachricht. Er will die kränkelnde Eveline gleich heute 
bei Beate in der Sommerfrische lassen. In der 3, Seene 
erscheint dann Wilhelm als deus ex machina und in der 
5. Evoline. Die 4. Auflage des Weissen Blattes bereitet 
schon im 1. Akt durch eingestreute Bemerkungen auf 
dieses Wiedersehen vor und vervollständigt auf diese 
Weise die Exposition, so dass der Zuschauer die Begeg- 
nung voraussieht. Die Namen der Ortschaften sind da- 
her unterstrichen; es sind gleichsam die Haken, zwischen 
denen die Fäden des Gedächtnisses gespannt werden. 
Auch in der 4. Aufl. wohnt Beate nur äcAm Meilen von 
hier (I. 3) und der geschwätzige Valentin hat von Röschen 
erfahren, das Steiners in der Gegend Verwandte haben (I 7). 
Ei, da sehen wir sie vielleicht — mit diesen Worten des 
Dieners wird schon auf das spätere Zusammentreffen hin- 
gewiesen. Der Name Friedersdorf ist in derselben Seene 
Wilhelm nicht unbekannt; in der folgenden (1, 8) hören 
wir von letzterem, dass in der Nahe von Beatens Wohn- 
ort sein Onkel, der Oekonomierat von Seeburg, eine Be- 
sitzung hat, und dass Stöners beabsichtigen, diesen Ver- 
wandten aufzusuchen. Da dieser Name uns gleich in der 
1. Seene des folgenden Aktes begegnet, haben wir direkt 
einen Anhaltspunkt. Deren sind aber in der 4. Aufl. noch 
mebr gegeben. Jene Besitzung des Onkels heisst Neurode, 
Wilhelm nennt ausserdem noch einen andern Ort Thal- 
küUe; beide Namen kehren später mehrmals wieder, üo 
sagt Seeburg II. 2 (S. 39. m) statt: den ich mitgebracfii habe 
in der Verbesserung den ich bis aus Neurode mUgehracht 
habe; und II. 3 (4i. so) heisst es statt Besitzung in der 
4, Aufl. BesUzung Neurode. Ebenso III. 2, wo Tony aus- 
drücklich hervorhebt den Oekonomierath Seeburg . . . auf 
Neurode, während der letztere Zusatz in der 1. Aufl. fehlt. 
Auf diese Weise flnden wir uns leichter zurecht. Ausser- 
dem nennt Tony hier schon Wilhelm Steiner ausdrücklich 
den Neflen Seeburgs. In der 1. Seene des 4. Aktes er- 
zählt dann der Küchenjunge Niklas Beaten, dass in Neu- 
rode Gaste angekommen sind, unter ihnen der Prof essor : 
in der nächsten Sccne teilt Valentin mit, dass auch die 
Dame, mit der Gustav von London gereist, die Geberin 
des weissen Blattes, also Eveline, darunter sei. So sehen 
wir der Begegnung mit Zuversicht entgegen. Eine un- 
sichre Stelle findet sich aber zum Schiuss doch noch. 
Seebui'g erscheint IV. 2, er ist seinen Gästen vorausge- 
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ritten (89.8); weshalb? wird nicht gesagt. In der 4. Auf- 
lage fehlt diese Bemerkung, aber das Hinzugefügte hat 
die Sache verschlechtert. Seeburg, Wilhelm und Eveline 
haben jeder einen anderen Weg eingeschlagen, um sich 
merkwürdigerweise wieder in Thalhütte zu treffen. Bald 
nach Seeburg erscheinen aber die beiden andern eben- 
falls auf Friedersdorf. Nur Wilhelms Auftreten ist zu 
motiviren gesu<;ht durch Tonys Worte: Er sucht nur seine 
/Schwester (IV. 4). Wie er aber dazu kommt, sie hier ge- 
rade zu suchen, wäre leicht erklärlich, wenn nicht See- 
burg in der 3, Scene des 4. Aktes ausdrücklieh betonte: 
Ich habe aus Gründen Icein Wort über Friedersdorf ge- 
sprochen. 

Glanz weggeschafft sind andere Zufälligkeiten, 
die auch durchaus unwahrscheinlich anmuten. Inder 
1. Aufl. erfährt Gustav absolut nichts vou der Ankunft 
Evelinens auf dem Gute des Hausfreundes Seeburg, während 
doch Beate schon in der 1, Scene des i. Aktes jene 
Fremden zu sich geladen hat. Wir müssen vermuten, 
dass Gustav und Beate in gar keinem mündlichen Ver- 
kehr miteinander stehen, und wenn auch noch so oft be- 
tont wird, Gustav suche die Einsamkeit und spreche mit 
Niemand am Tage vor der Hochzeit, dazu werden wir 
uns doch schwerlich bequemen, zu glauben, dass Gustav 
wie ein vollständiger Nachtwandler umhergeht und allein 
nichts von dem erfährt, was alle Welt, die Dienstboten 
und seine Umgehung, weiss. Er hört von Evelinen nichts 
bis zum Schluss des i. Aktes, wo sie plötzUch vor ihm 
steht. Diese Unmöglichkeit ist in der 4. Aufl. umgangen. 
Hier weiss Gustav schon in der letzten Scene dee 3. Aktes, 
die hier zum Höhepunkt herausgearbeitet ist, dass er 
Evelinen jeden Tag begegnen kann. IV. 2. hat er ihre 
Ankunft vernommen und kann sich auf diese Begegnung 
vorbereiten. Dadurch wird natürlich der Augenblick ihres 
Zusammentreffens ganz andera. Denn auch Eveline ist 
in der 4. Aufl. auf die schmerzliche Begegnung unter 
diesen verhängnisvollen Umständen vorbereitet, was sie 
in der ersten Bearbeitung des Stückes nicht war. Evelme 
und Wilhelm kennen doch die Namen Friedersdorf und 
Beate, sie kommen in denselben Ort, zwischen ihnen und 
ihrem Onkel muss also doch der erste Name gefallen 
sein; und sollten sie sich dabei nicht Gustavs erinnern, 
für den sie so grosses Interesse zeigten? Unzweifelhaft 
haben sie doch Seeburg, der seine Verwandten nach jener 
unglücklichen Londoner Reise zum ersten Mal begrüsst, 
vieles von ihrem ritterlichen Beschützer erzflhlt. Das 
liegt doch auf der Hand. In der 4. Auflage haben sie 
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nun etwas mebl* von den vorliegenden Umständen ef- 
fahien, und ebenso bat auch Seeburg eine allerdings noch 
ungewisse Kenntnis davon, dass ein Doktor Holm in jenem 
Ort ein Mädchen heiraten müsse, das seine Eltern ver- 
loren habe und ein hübsches Landgut besitze. Nur der 
Name Beate ist noch nicht gefallen, diesen Zufall kCnnen 
wir schon hinnehmeo, — Diese Bedenken lassen sich noch 
weiter ausspinoen. Seeburg kommt am Tage vor der 
Hochzeit von der Reise zurück. Die Vorbereitungen des 
Festes, zu dessen Feier sogar die Schulkinder aufgeboten 
werden, sind in vollem Gange. Mao darf wohl mit Sicher- 
heit annehmen, dass dem zurückkehrenden Seeburg als 
dem Hausfreund auf Beatens Gut diese überraschende 
Nachricht vor allen andern entgegengeflogen ist. Diese 
Schwierigkeit ist nicht gehoben, — Indem nun Eveline 
und Gustav auf ihre Begegnung im Hause Beatens vor- 
bereitet sind, fällt das Erschreckende des Zusammen- 
treffensfort, demnachauch die Ohnmacht Evelinens am Ende 
des .4, Aktes (Paul spricht davon V. 1. S. 113. i.) und 
Gustavs Entschuldigung für seine Fassungslosigkeit bei 
Evelinens Anblick, (V, 6. S, 127. u—i».) 

Ein anderer Punkt ist die "Wahrscheinlichkeit 
der psychologischen Vorgänge, Nach der 1. Auflage 
sind schon die Voraussetzungen sehr gewagt. Ein Bräu- 
tigam, der fünf Jahre von seiner Braut durch Welten 
getrennt ist, hat doch bei seiner Rückkehr wohl nichts 
Eiligeres zu thun, als der zurückgelassenen Geliebten 
in die Arme zueilen. Gustav dagegen ist eine ganze Weile 
in London geblieben, um der Familie Steiner in ihren 
Verlegenheiten beizustehen, dann hat er mit ihr eine 
Beise durch Holland und Belgien gemacht und ausser- 
dem noch eine längere Zeit in nächster Nähe seiner 
Braut bei jener Familie sich aufgehalten — in der 2. 
Auflage und den folgenden sogar in ihrem Hause ge- 
wohnt, — bis der Sohn des Hauses, Wilhelm, ihn er- 
setzen kommt. So schön diese Galanterie des jungen 
Mannes gegen die plötzlich ihres Oberhauptes beraubte 
Familie ist, vor allem andern sollte ihm doch die Pflicht 
gegen seine Braut gehn. Diese Unwahrscheinlichkeit 
der Voraussetzung fühlte Gutzkow selbst und er hat sie 
zu motiviren versucht, allerdings auf eine Art, die vor 
den Augen einer mit Sehnsucht harrenden Braut wohl 
kaum Gnade finden dürfte. In dem Briefe Gustavs, den 
Tony in der i. Scene des 2, Aktes bringt, fügte er in der 
4k. Anflüge noch hin^u: Die Verhandinngen mit der Re- 
gierung — meine Äni4eUung. — Wftre diese Andeutung 
genauer ausgeführt, so könnten wir vielleicht das Zwin- 
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gende des langen Verweilens Gustavs in der Residenz 
begreifen. 

Weiterhin scheinen Beate und Gustav in gar keinem 
Briefwechsel mit einander gestanden zu haben, selbst 
nicht bei der geringen Entfernung, die in der letzten Zeit 
vor Gustavs Ankunft in Friedersdorf zwischen ihnen lag, 
obgleich doch der Brief, der seine Ankunft meldet (IT. i.), 
die Möglichkeit eines solchen Briefwechsels beweist, Sie 
wissen von ihren beiderseitigen Verhältnissen gar nichts, 
sonst mUsste Beate unbedingt von der Bekanntschaft 
G-ustavs mit Steiners, und wohl auch Gustav von der 
Beatens mit Seeburg und Tonys mit Wilhelm Steiner eine 
Ahnung haben. Und wenn das nicht, jedenfalls sollte man 
doch erwarten, dass Gustav bei seiner wirklichen Rück- 
kehr seiner Braut etwas von dieser so angenehmen Reise- 
bekanntschaft erzählt hat. Aber aucb das setzt noch die 
4, Aufl. als nicht geschehen voiaus; III, s. heisst es aus- 
drücklich in Gustavs Monolog: . . . Niemand weiss, dass 
wir uns kennen. Wohl ist aber hier Beate von Evelinen 
über Gustavs Beziehungen zur Steinersehen Familie auf- 
geklärt worden (IV. *,), da Eveline ja weiss, dass Gustav 
Beatens Verlobter ist. 

Eine zweite psychologische Unwahrseheinlieh- 
keit ist in der i. Aufl. gestrichen. Gustav weiss im 
Ganzen sehr wenig von seiner Braut, aber trotz der fünf 
Jahre hat er die Gegend, durch welche ihn der Weg nach 
Friedersdorf führt, wohl im Gedächtnis behalten, ja er 
schildert sie so lebhaft, als hätte er sie gestern durch- 
fahren. Diese Worte haben wohl ursprünglich einen 
andern Zweck pehabt, Gustav wendet sich damit an Eve- 
line, die Malerin ist, in diesem Augenblick des Abschiedes 
aber ihren Sehmerz kaum zu verbergen weiss, wortlos 
dasteht und jetzt für alles andere mehr Interesse hat als 
für malerische Motive. Durch Gustavs Ahnungalosigkeit 
wird demgegenüber ein bitterer Kontrast hervorgerufen. 
Auf diesen hut der Dichter in der 4, Auflage verzichtet. 
Gustav kennt auch die Gegend nicht, das beweist ja seine 
Unwissenheit in den Namen der nahen Ortschaften, und 
das ist ausdrücklich rootivirt: er lernte seine Braut nicht 
in ihrem Elternhause kennen und war nur acht Tage zur 
heimlichen Verlobung dort nur den Interessen seines Herzens 
lebend (s. i. Aufl. S. 19). 

Noch eine andere zweifelhafte Erscheinung hat 
der Dichter in der 4. Aufl. ausgemerzt, Dass Beate und 
Gustav nach ihrer Wiedervereinigung, besonders nachdem 
Gustav das Stammbuchblatt Evelinens entdeckt hat, nicht 
allzu viel über ihre Hochzeit reden, können wir hinnebmea. 
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Dass sie aber selbst am Tage vor der Hochzeit über ihre 
nächste Zukunft noch gar nicht nachgedacht haben, ist 
undenkbar. Für Beate ist in der 4. Aufl. diese Schwierig- 
keit gehoben. Sie macht schon in der 3. Scene des 
2. Aktes Sceburg eine Anspielung, dass sie ihm vielleicht 
anbieten würde, ihr ganzes Besitztum zu übernehmen, 
und IV. 1 Äussert sie zu Niklas, dass sie mit ihrem Ver- 
lobten so lange in Friedersdorf bleiben werde bis ein guter 
Käufer oder ein Pächter gefunden sei. In der 6. Seene dieses 
Aktes hören wir dann von Tony, dass Holms in die Uni- 
versitätsstadt ziehen werden. Han sieht also, sie haben 
doch wenigstens das Nötigste überlegt, wie das natür- 
lich ist. 

Eine weitere Aenderung, wohl ebenfalls mit Rück- 
sicht auf die psychologische Wahrscheinlichkeit, 
findet sich am Sehluss der 3. Scene des 4. Aktes. Wil- 
helm erscheint hier plötzlich als Löser des Missverständ- 
nisses, und nachdem er Beaten vorgestellt ist, zieht ihn 
Tony gleich mit fort, nicht etwa, um ihren erwarteten 
Geliebten stürmisch zu begrüssen, wie das ihre Art ist 
und wie man es von jeder Braut erwarten sollte, sondern 
um seine Schwester kennen zu lernen. Indem in der 1. 
Aufl. (4. Sc.) Wilhelm selbst gar nicht erscheint, sondern 
Tony ihn nur kommen hört und ihm entgegeneilt, was 
jedenfalls eine sehr vorteilhafte Aenderung ist, fällt auch 
diese Stelle in der i. Aufl. ganz fort. 

Die Haupt änderung im psychologischer Be- 
ziehung ruht aber im Sehluss des 3. Aktes. Es ist 
Gutzkow vielfach vorgeworfen worden, dass seinen Helden 
die Fähigkeit abgeht, einen festen Entschluss zu fassen, 
dass sie hin- und herschwanken zwischen Extremen und 
ihre endliche Entscheidung nicht von ihnen selbst, von 
ihrem eigenen Innern ausgeht, dass sie vielmehr durch 
äussern Einfluss gelrieben und vorwärts gestossen werden. 
Es ist hier nicht der Ort, die zahlreichen ungerechten 
Urteile, wie sie besonders Julian Schmidt in bissiger Weise 
über Gutzkows Production gefällt hat, und auf deren 
Standpunkt im Grossen und Ganzen auch Heinrich Bult- 
baupt steht, zu besprechen und vielleicht zu widerlegen. 
Es sei nur zurückverwiesen auf die schon charakterisirte 
Neigung Gutzkows zuKonflikten, die ihrer Natur nach geeig- 
net sind, selbst energische Männer unentschlossenzumachen. 
(s. Seite 89u. 90) Wir sahen dort auch, woher die Vorliebe 
Gutzkows für solche Konflikte stammt: er selbst hat einen 
derartigen Konflikt mit seinen Ursachen und Folgen durch- 
zukämpfen gehabt. 

Was uns aber heute bei der Schilderung solcher 
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Konflikte eigentümlich, ja oft peinlieh berührt, ist nicht 
die Furcht vor der Entacheidung, sondern die manchmal 
unbegreifliche Unklarheit, in der jene Helden sich Qber 
den Zustand ihreß Herzens befinden. Ob und wie weit 
diese Unklarheit nun Gutzkow persönlich eigen war, wie 
seine Gegner misgUnstig behaupten, indem sie von un- 
klaren HerzensverkäUnissen sprechen, ist nicht im geringsten 
bewiesen. Ich bestreite es ganz entschieden. Die Briefe 
an seine Gemahlin beweisen im Gegenteil, dass er sich 
über sein Herz sehr wohl klar war. Wenn er dann zau- 
derte, hart und rücksichtslos vorzugehen, so kann man 
ihm daraus wahrlieh keinen Vorwurf machen. Andrerseits 
aber fehlt uns leider über die Beziehungen Gutzkows zu 
Therese von Bacheracht noch jede nähere Aufklärung. — 
Diese Unklarheit findet sich allerdings auch im 
Weissen Blatt. In der ersten Fassung wird sich Gustav 
erst im 5. Akt ganz klar, dass er einzig und allein Eve- 
line liebt. Der tragische Kampf für ihu wickelt sich 
also eigentlich nur in einer unbewussten, ihm selbst völlig 
verhüllten Erregung seiner Gefühle ab. Und gerade wie 
der eigentliche Kampf zwischen der Pflicht und der 
Liebe beginnen soll, als er über seine Lage klar ist, wird 
der Konflikt schon gelöst. Der Held ist also durchaus 
pitssiv und kann von Glück sagen, dass im Augenblick, 
wo er wählen muss, Beate ihn durch ihre Entsagung 
aus seiner peinlichen Lage befreit. Dies ist in der i. 
Auflage so gut wie möglich geändert. Die Hauptfigur 
des Stückes ist Gustav ja so wie so nicht. Als er am 
Schluss des 3. Aktes (1. Aufl.) Evelinens Stammbuchblatt 
in seiner Brieftasche findet, fühlt er sich frei von dem 
quälenden Alp, der in dem Bewusstsein eines nicht ge- 
haltenen Versprechens so schwer auf seiner Brust lastete. 
Weiter aber fühlt er noch nichts. Den Schluss des 
3. Aktes bilden die ausdrücklich in ganz harmlosem 
Tone gesprochenen Worte: Bas — weisse — Blatt! Dass 
er selbst darüber nicht nachdenkt, weshalb ihm dies doch 
sonst mehr als unwichtige Versprechen selbst in Äugen- 
blicken der Liebe, in der Versöhnungsscene mit Beate, 
keine Buhe lasst, ist doch unerklärlich, selbst wenn wir 
seine ahnungslose Blindheit beim Abschied im 1. Akt 
gegenüber Evelinens Schmerz durch deren Bezwingung 
ihrer Gefühle als motivirt hinnehmen. In der geänderten 
Fassung nun ist auch diese Unwahrscheinlichkeit be- 
deutend gebessert. Der Anblick des weissen Blattes 
wirkt wie ein plötzlicher Blitzstrahl in ratloser Dunkel- 
heit. Als er das Blatt vor sich sieht, die versprochenen 
Abachiedsworle ihm aber nicht einfallen wollen, da er- 
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greift ihn plötzlich die schwere Bedeutimg, die das ver- 
hängnisvolle Blatt für ihn besitzt, die einzelnen erlebten 
Momente treten ihm klar vor die Seele, er weiss, dass 
Eveline in der Nähe ist, die Abschiedsseene taucht vor 
ihm auf, Evelinens letzter Abschiedsblick trifft ihn noch 
einmal — und damit ist ihm seine Lage grausam klar 
geworden. Jetzt fühlt er nicht mehr dunkle Ahnungen, 
sondern er weiss, wem sein Herz sich entgegensehnt 
und weshalb ihm die Sphäre seiner Braut doppelt uner- 
träglich erscheint. So bleibt der 4. Akt frei für den 
Kampf, den sein Herz mit seiner Pflicht zu kämpfen hat, 
ao hat er wenigstens Zeit (wenn wir auch wenig davon 
merken) den Entachluss zu fassen, sein Wort einzulösen. 
Das Drama ist darin unbestechlich und grausam, es ver- 
langt von seinen Helden einen ordentlichen wenigstens 
zwei Akte erfüllenden und ihn selbst erschütternden 
Kampf. Ein Sieg ohne Kampf, durch plötzlichen Ent- 
schluss mit einem Sehlage, scheint uns übermenschlich, 
und eine Niederlage ohne Kampf schwächlich. 

In der 4, Auflage weiss also Gustav Ende des 
3. Aktes, dass er Eveline liebt. Das weisse Blatt hat 
ihm diese Erkenntnis eingeflösst, und somit ist dieses 
Blatt in der veränderten Fassung zu einer Wichtigkeit 
gelangt, die in der 1, Auflage noch nicht in so aus- 
nehmendem Masse vorhanden war. Der Schweipunkt 
des Stückes ist nach regelmässiger Technik auf den 3, Akt 
gelegt. Damit musste auch jenes Motiv, das den Schwer- 
punkt trägt, das weisse Blatt oder das Verhältnis 
Gustavs zu Eveline, verstärkt und energischer 
hervorgehoben werden. 

Es lässt sich gerade an diesem Stück Gutzkows eine 
interessante Beobachtung machen, die für unsern Dichter 
zunächst, dann aber auch für die Psychologie des Dichters 
im allgemeinen von Wert ist. 

Ich glaube nachgewiesen zu haben, dass die erste 
Konception dieses dramatischen Stoffes, wie wir sie im 
ersten Entwurf A vor uns haben, das Wiederauftauchen 
einer altern Erinnerung Ist, deren Bild sieh in dem fünf 
Jahre früher geschriebenen Roman Seraphine findet. Wie 
der erste Entwurf beweist, war der Keim des Stückes 
em Kampf zweier Schwestern um einen gemeinsamen 
Geliebten, die ältere entsagt zu Gunsten der Jüngern. Um 
das Ganze sollte eine Rahmenhandlung gelegt werden. 
Diese hat nun die eigentliche Idee durchbrochen und ist 
zur Haupthandluag geworden, die ursprüngliche Idee wurde 
dadurch eingezwängt zur Episode. Dennoch hat sich der 
Dichter — und das ist das Interessante — von jener 
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ersten Idee nicht frei machen köDnen, unbewusst 
ist seine Fhuntasie noch jenem ersten Eindruck gefolgt, und 
erst nach einer Pause von ungefähr zwanzig Jahren, nach 
unzähligen andern Eindrucken fühlte er sich frei von 
diesen Fesseln. Als er das Werk nun wieder hervorholte 
aus seinem überreichen literarischen Schatz, da erstkonnte 
er es unbeeinfiussc zur Hand nehmen und dieser objek- 
tiven, kritisirenden Betrachtung verdanken wir die gründ- 
lich umgestaltende Neubearbeitung. 

Bei der ersten Lektüre des Stückes in der Bearbeitung 
von 1842 lässt sich der Leser ganz entschieden im 2. und 
3. Akt bis vor Schiusa des letztern von dem Gedanken 
verleiten, dass thatsächlich ein Konflikt zwischen den 
drei Personen: Beate, Gustav und Tony in Scene gesetzt 
wild. Nicht allein deshalb, weil diese Akte unbestrilten 
die am besten gelungenen, ja teilweise wirklich meister- 
haft sind (ich erinnere nur an die Toilettenscene II. 5.), 
sondern weil uns der Dichter selbst unter dem Eindruck 
jener ersten Konception irreleitet, und wir uns des Glaubens 
nicht erwehren können, dass zwischen Gustav und Tony 
thatsftchlich eine Verständigung, eine Neigung besteht, 
die die jüngere Schwester zur Rivalin der älteren machen 
muss. Alles das nun, was dieses Misverständnis verur- 
siiclit und fördert, hat Gutzkow in der neuen Bearbeitung 
vermieden, direkt, indem er alles Irreführende ausmerzte, 
indirekt, indem er das Verhältnis Gustavs zu Eve- 
linen und zugleich das Symbol dieses Verhältnisses, das 
weisse Blatt, hervorhob, die Beziehungen des Helden 
zu Tony und ebenfalls zu seiner Braut Beate mehr oder 
weniger herunterschraubte, daneben dann den eigenen 
Interessen dieser beiden Frauen in dem Verhältnis Tonys 
zu Wilhelm und dem Beatens zu Seeburg einen weiteren 
Spielraum gewährte. 

Als am Ende des 1. Aktes Evelioen die verhängnis- 
vollen Worte entschlüpfen: Ich habe ihn geliebt mehr, als 
mein Leben (34. aO, kommt dies nicht überraschend. Was 
der Zuschauer aus den vielen Andeutungen schon klar 
herausgesehen, wird hier nur ausgesprochen, Röschens 
Worte (1. 1): Ich erlebe noch, dasa Ihr Doktor um Vier sie 
(nämlich die Pferde zur Abreise) wieder abbegtellt und 
etwas später Der Doktor und nicht wiederkommen! rufen 
zunächst die Frage wach; Weshalb? Das naseweise 
Kammerzöfchen gibt uns selbst eine Andeutung; 
es schildert uns das Intime Verhältnis Gustavs zu seinem 
Fräulein, geistiger Verkehr und gemeinsame Neigungen 
führten sie enger zusammen. Der Brief Evelinens und 
Valentins Glossen Ober das zarte, wohlriechende Briefchen 
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und das LuxusverhäUnis bestärken die Vermutung, Ja, 
die Arbeiten des zurückgekehrten Naturforschers haben 
unter letzterem gelitten: Die Sammlungen sind nicht ge- 
ordnet. Der (1. 2) eintretende Wilhelm stellt sieh aus- 
drücklich als Bruder Evelinens vor. Seine Worte lassen 
trotz der bildlichen Einkleidung kaum mehr Im Unklaren: 
Sollt' ich einen Bliiihenzweig, nach dem er nicht zu langen wagte, 
ihm niedriger beugen müssen , . .? (}3.i») Als nun Gustav 
kommt (I. 3) sucht Wilhelm auffällig das Gespräch auf 
seine Schwester zu bringen (16.*). Gustav weicht aus 
und spricht nur von der innigen Freundschaft, die ihm 
die ganze Familie uuvergesslich machen werde. Wilhelms 
Erschrecken, als er von Gustavs Verlobung hört, gibt 
weiteren Stoff zum Nachdenken, überzeugend fast ist 
Evelinens Brief, der feucht ist von ihren Thränen, wie 
uns Wilhelm, ausser sich, verrät (20. b). Der Bruder möchte 
sogar die Abschiedsscene umgangen sehen, Evelinc selbst 
war für die besuchende Frau von Flitter augenscheinlich 
nicht zu sprechen {I. 5), so dass jene schon vermutet, das 
Junge Mädchen habe in England den Spleen bekommen. 
Immer deutlicher wird die Lage. Es geht etwas vor, heisst 
es 16, Evelinens Mutter kennt das Geheimnis, doch be- 
schwört sie Wilhelm, mit seiner Schwester nicht davon 
zu reden: Was im Schweigen geboren wurde, kann auch 
im Schweigen wieder ersterben. Evelinens Erscheinung 
dann (I, 7) bestätigt alles, was wir aus dem Vorange- 
gangenen vermuten konnten. Ihre Gedankenverlorenheit 
und ihr drückendes Schweigen, dann wieder ihre plötz- 
liche erzwungene Munterkeit, das nervöse Abspringen in 
der Rede, und mitten darin die Thränen, die ihr aus den 
4.ugen brechen, beweisen zur Genüge, wie schwer ihr der 
bevorstehende Abschied wird. Ihr Erschr'ccken, als sie 
an Gustavs Hand den Verlobungsring erblickt, setzt ihre 
Liebe zu ihm ausser Zweifel, bis sie dann nach der Ab- 
schiedsscene, in der sie ihren Schmerz kaum zu beherrschen 
vermag und Gustav das Stammbuehblatt übergibt, das 
schmerzliche Bekenntnis selbst ausstösst. 

Gustav selbst ahnt noch nichts, man möchte ihn 
Evelinen gegenüber förmhch blind nennen. Auch ihm 
fällt der Abschied von den guten, herrlichen Menschen (16. la.) 
sehr schwer. Im Schosse dieser Familie, die ihn wie einen 
Sohn aufgenommen, hatte er seine Jugend, in der Mutter 
Evelinens das Bild seiner eigenen Mutter wiedergefunden. 
(32.1.) Auch Evelinen hat er viel zu verdanken. Ihre 
Geduld und Nachsicht hat den rauhen, schroffen, unge- 
schmi-nkten Xatursohn erst für die Gesellschaft brauchbar 
gemacht. Unbegrenzte Dankbarkeit fühlt er für beide, 
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von einer Liebe zu Eveline aber verrät sich in ihm noch 
nichts. Mit wahrer Freundschaß sagt er ihnen Lebewohl. 
(33. ,a.) 

In der neuen Fassung ist im Ganzen diese Steigerung 
eingebalten, nur ist sie gleich massiger und deutlicher 
gegeben. Röschens Andeutungen (1 1.) sind sämtlich 
gestrichen, nur Valentins Bemerkungen über den Brief 
geben zum Vermuten Anlasa. In der 2. Scene dagepen 
wird schon deutlich das verhängnisvolle Wort von Wil- 
helm ausgesprochen: Selbst von einer Liebe erfällt, muss 
ich — für eine andere sorgen. Dies ist von grosser Wich- 
tigkeit für jeden Dramatiker, Andeutungen genügen nicht 
allein, im richtigen Augenblick muss das entscheidende 
Wort ausgesprochen werden. 

In der 6. Scene sind dann alle weitern Andeutungen 
gestrichen, das Hauptgewicht ruht auf dem Wort Geheimnis, 
die Scene ist gekürzt, weil jetzt alles zum Höhepunkt 
hindrängt, und durch ein straffes Anziehen der Handlung 
dieser noch klarer hervortritt. 

Im 2. Akt hören wir dann nur von Seeburg {II. 3.), 
drtss Eveline ganz verwandelt, mit allen Anzeichen der 
Schwermut aus England zurückgekehrt ist. Das bleibt in 
der 4. Auflage. 

Im ü. Akt fühlt sieh Gustav unausgesetzt von dem 
Bewusstsein gequält, irgend einen Auftrag noch nicht 
ausgeführt zu haben. In der Fülle seiner Geschäfte (III. I.), 
in den Vorbereitungen zur Hochzeit, die ihn herzlich 
wenig kümmern (III. 2.), beunruhigt ihn dies Gefahl, nur 
von Tony und ihren Zeichnungen lässt er sich auf andere 
Gedanken bringen. Doch selbst nach der Aussprache und 
Versöhnung mit Beate (III. 4.) bricht es wieder in ihm 
hervor, es beherrscht in förmlirh (in. 5.), bis plötzlich 
Valentin ihm die Brieftasche bringt, ihn eine Ahnung er- 
greift und er Evelinens Blatt in mächtiger Freude entdeckt. 
Er fühlt jedoch bei dessen Anblick nur eine Erleichterung; 
weshalb ihn gerade dieses Versprechen so viel und an- 
dauernd gemahnt hat, darüber grübelt er noch nicht und 
sagt in ganz barmlosem Tone; Das — weisse — Blatt. 

Wie schon erwähnt, zeigt der Sehluss des 3. Aktes 
in der i. Auflage ein ganz anderes Resultat, Gustav er- 
kennt seine Liebe zu lüveline, der Gedanke kommt ihm 
wenigstens. Und um diese Kenntniss hervorzurufen, ist 
in der neuen Fassung das Gefühl eines nicht gehaltenen 
Versprechens weit quälender dargestellt. Das weit aus- 
gesponnene Gespräch mit Tony über Kunst und Natur, 
das ihn ganz gefangen nimmt und ihn von seinen Grübe- 
leien abzieht, ist in der 4. Auflage bedeutend zusammen- 
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gestrichen. Sein Interesse an Tony und ihrer Beschäftigung 
ist gemässigt, und im Gesprflch mit ihr ist er (das setzt 
die 4, Auflage ausdrücklich hinzu) immer zerstreut und 
grübelnd. Das peinigende Bewusstsein lässt ihm gar keine 
Ruhe zu vielen anderen Gedanken. Selbst den Namen 
Neurode, den Tony hier nennt {Illa), hört er in seiner 
Zerstreuung nicht, erst der Name Wilhelm Steiner reisst 
ihn aus seinen Grtlheleieii, der Namen Neurode und Thal- 
hütte (vergl. Ib 4. Aufi.) entsinnt er sich, und schnell 
komhinirt er sich im Geiste den Zusammenhang, dass er 
Evelinen jeden Tag begegnen kann (Ille). So wird die 
Ausführung des Versprechens dringender, und wie er nun 
das Blatt entdeckt, setzt er sich gleich hin, um die Ab- 
schiedszeilen zu schreiben, bis er dann zu der Erkenntnis 
kommt, daas ihm diese Aufgabe unerwartet schwer, ja 
unmöglich wird. Gutzkow verfährt hier nach einem 
Grundsalz, den er schon in seinen Vermischten Schrißen 
ausgesprochen, dass alles, was für den Gang der Hand- 
lung entscheidend ist, vor unsern Augen geschehen muss. 
Deshalb begnügt er sich nicht damit, dass Gustav im 
4. Akt auftritt und erklärt, dass er keine passenden 
Worte für das Stammbuchblatt finden könne, sondern er 
ijlsst ihn gleich nach der Entdeckung des Blattes sich 
hinsetzen, sein Versprechen an Eveline auszutühren, wir 
sehen, wie er sich den Kopf zerbricht und alles, was ihm 
einfallt, als Phrasen verwirft, — Noch ein anderer Zweck 
hat den Dichter bei dieser Aenderung geleitet, worüber 
er schon in den Beiträgen zur Geschichte der neuesten Lite- 
ratur (1836 I S. 165), einer Sammlung von Kritiken aus 
den Jahren 1831 — 1835, spricht. Malerei des Motives muss 
da sein, was in den französischen Stücken fehU, ein lyrisches 
Element, das zur Sache gehört, Nachdenken und SidAesinnen. 
Das deutsche Puhlikum will in die Handlung aufgehen, es 
verlangt nicht blos Thatsache, sondern auch eine objektive 
Dialektik derselben. 

Noch ein anderes Moment in der vorletzten Seene 
des 3. Aktes ist in der 4. Auflage gestrichen. Gleich bei 
der Aussprache und Versöhnung der beiden Verlobten 
treten die beiden Hauptpunkte des Konfliktes grell her- 
vor: Beate hat der Ernte wegen die Hochzeit auf den 
nächsten Sonntag gelegt, und Gustav kann selbst in die- 
sem ernsten Augenblick, wo nur Beate ihn beschäftigen 
sollte, nicht zur Ruhe über das vergessene Versprechen 
kommen. (81, s.jo.) Dies Hervortreten des Konfliktes in 
diesem Augenblick erklärt sich aus der Neigung^Guizkows 
zu Kontrasten. Und eben aus dem Grunde ist es in der 
neuen Fassung gestrichen. Indem er nftmlich diese Ver- 
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8Öhüüng83cene rein ausklingen lässt, wirkt die folgende 
Scene, wo ihn die Entdeckung des Blattes vollständig 
beherrscht, um so stärker, und dieser eine grosse Kon- 
trast ist besser, ata wenn seine Wirkung*sciion vorher 
dureh die Kontrastbäufung zersplittert wäre. 

Durch diese Veränderung hat auch der vierte Akt 
eine ganz andere Gestalt bekommen ais in der ersten 
Fassung. Hier zeigt sich Gustav, auch ftusserlich die 
Spuren der Unruhe in nachlässiger Hauskleidung {IV. i.) 
tragend, nur von dem einen Gedanken gefoltert, nichts 
anderes kUmmert ihn seit drei Tagen als jene Worte, 
die er nicht finden kann und wenn er die feurigen Zungen 
der Engel hätte (IV. 4. S. 103. ib.) Eines möchte er 
schreiben : Eveline t Du nur bist der Himmelsglanz der 
Poesie! Beweine mich, vergib und lebe woM. Ganz aus- 
zusprechen, was er in seiner Brust fühlt, wagt er noch 
nicht: Das Herz muss schweigen — ich darf es nicht. Aber 
was er im Keim ersticken möchte, mit ganzer Macht 
bricht es hervor, als er plötzlich Evelinen gegenüber 
steht und durch seine Bestürzung und sein Erschrecken 
auch Beaten die Wahrheit verrät. 

In der 4. Auflage ist das Motiv des weissen Blattes 
wieder mehr in den Vordergrund gerückt. Valentin be- 
richtet in der 2. Scene {= 1. Scene 1. AuQ.) die Not, die 
Gustav mit dem Blatte hat, er weiss auch, von wem sein 
Herr es erhalten. Und Gustav wiederum hat erfahren, 
dass er Evelinen in kürzester Zeit begegnen kann, des- 
halb versetzt ihn seine Ratlosigkeit in eüie fieberhafte 
Erregung. Schon bereit vor sie zu treten, fehlt ihm noch 
die Kraft der Verstellung (IV. b.) und was in der 1, Auf- 
lage beider Erschrecken bei dem unvermuteten Anblick, 
verrät jetzt ihre Fassungslosigkeit und Verlegenheit, als 
beide, vorbereitet auf diesen Augenblick, sich gegenüber- 
stehen. Hier ist dann wieder das weisse Blatt an die 
rechte Stelle gerückt; zum zweiten Male wird es zum 
entscheidenden Motiv: während in der 1. Auflage 
Eveline selbst Beate die Herkunft dieses Blattes verrät 
(IV. B. 110. h), thut dies in der 4. Auflage Valentin in 
der 2. Scene. So hat Beate Zeit, darüber nachzudenken, 
und ais nun durch Evelinens Worte ein neuer Verdacht 
in ihr aufsteigt, tritt das entscheidende Motiv im Augen- 
blick des Wiedersehens hervor: Evelinens erste Frage 
an Gustav ist das weisse Ulatt. Beate kennt die Be- 
ziehungen Gustavs zu Steiners, Evelinens Verstellung 
und Bezwingung ist ihr aufgefallen, von dem Stamm- 
buchblalt hat sie auch vernommen — das alles zusammen 
tritt in diesem Augenblick hervor und bestätigt ihren 
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Verdacht, der sie vom Gipfel der Freude wieder in voll- 
ständige Hoffnungslosigkeit hinunterstürzt. 

Der letzte Akt zeigt keine durchgreirenderen Ände- 
rungen in dem Verhältnis Gustavs zu Eveline. 

Eine ganz andere Gestalt aber hat die Beziehung 
zwischen Gustav und der jungem Schwester Be- 
atens erhalten. Wie schon erwJlhnt, lässt die erste Be- 
arbeitung vielfach den Verdacht aufkommen, Gustav liebe 
Tony und diese ihn. Ihr liebenswürdiges Geplauder in 
der Toilettenscene (II. 5.) verrät ihre Spannung auf dies 
Wiedersehen mit Gustav, den sie, als sie noch ein kleines 
Mädchen, gesehen und lieb gehabt, ob er sie wohl noch 
kennen und Du nennen würde. Und ihre ungeduldige 
Erwartung versteigt sich sogar zu den Worten: Jahre 
gingen uns wie Minuten vorüber und die Minuten sind jetzt 
eine wahre Ewigkeit. (58. 14.) Als er nun wirklich auf jene 
romantische Weise ins Haus eindringt, begeht er jenen 
bösen Irrtum. Zwar hat Beate gerade vorher Tonys 
Aehnlichkeit mit ihrem eigenen Bilde vor fünf Jahren 
bemerkt: Dasselbe Auge, dieselbe Wange, derselbe Maien- 
glanz der ersten Jugend — (57, 1.); ein zweites Motiv tritt 
hinzu, in kindlicher Unbefangenheit steckt Tony die rote 
Schleife ins Haar(58.i3.),die Beate vor fünf Jahren geü'agen 
und an die Gustav gewöhnt ist (dies in der 1, Auflage undeut- 
liche Motiv 55. a», ist schon in der 2. Aufl. erklärt durch 
die Verbesserung die ihm bekannte einfädle rotke Schleife), 
aber Gustavs Erblassen beim Anblick seiner Braut lässt 
uns ahnen, dass er allein in der jüngeren Schwester 
wiedergefunden, was er von der älteren erwartete. 

In den ersten vier Scenen des 3. Aktes sehen wir 
nun beide zusammen in eifrigstem Gespräch, hin und wie- 
der sich neckend. Er kritisirt iiire Zeichnungen und gibt 
ihr seine Auffassung von dem Unterschiede zwischen 
Kunst und Natur, Er nennt sie liebe, schöne Tony, Herzens- 
kind und sie betraut ihn mit kleinen Hülfeleistungen. So 
müssen wir Beate durchaus Recht geben, wenn Eifersucht 
sie schroff und bitter macht. Gustavs poetische Schilde- 
rung der Abendlandschaft rührt Tony zu Thränen, ■ sie 
entfernt sich leise, um Gustav in seiner Betrachtung nicht 
zu stören, (III. 4.) nnd als er aus seinem Sinnen auffährt, 
ist seine erste Frage: Wo ist Tony? (76. 10.) Seine Rück- 
sichtslosigkeit gegen Beate in diesem AugenbUck, hIs er 
so grausam an die ihm zu prosaische Sphäre seiner Braut 
erinnert wird, ruft unbedingt den Verdacht einer Liebe 
zu Tony wach, und selbst das weisse Blatt (IIT. 5.) scheint 
mehr eine Episode. All diese Erscheinungen beobachtet 
Beate auch ganz genau, und da Valentin ihren Verdacht 
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nährt durch die Mitteilung, dass ihr achweigsamer Bräu- 
tigam allein gegen Tony freundlich sei und in einer Nacht 
lange vor deren Bild gestanden habe {IV. 1.), leiht sie 
ihrem Verdacht iiirem Vertrauten Seeburg gegenüber auch 
Worte, (IV. 2.) Erst die folgende Scene läast uns durch 
den eingelegten Monolog Tonys das Miaverständnis rturch- 
scliauen. — In der 4, Auflage nun ist das Verdachter- 
regende an den meisten Stellen vermieden und nur soviel 
öbrig geblieben, um Beatens Eifersucht zu erregen. Die 
Worte, die ihre ungeduldige Erwartung ausdrücken (II s), 
sind gestrichen, ebenso an den meisten Stellen die zärtlichen 
Anreden Liebe^ ScJißne. (s. 61. is^ 62.i; 67. 13; 75. m.) Gustav 
ist nicht mehr so hingegeben an die Unterhaltung mit 
Tony, sein Gespräch ist kürzer, er ist immer zerstreut und 
grübelnd. Dasjenige, was Beate zu der offenen Beschuldi- 
gung seiner Untreue treibt, seine Bewegung, als Tony 
sich still entfernt hat und Gustav sich seioer Braut allein 
gegenöber sieht (III. 4.), ist, um jedes Misverständnis zu 
vermeiden, ausdrücklich motivirt durch den Zusatz: Ver- 
zeihe. Ich dachte an die grossen wunderbaren Naturscenen, 
die ich auf meinen Reisen erlebte. (S. 46. 4. Aufl.) Femer 
ist sein Erstaunen über Beatens Beschuldigung etwas mehr 
unterstrichen. Welch ein Verdacht! (zu 78. 11.) und Aber selt- 
sam — welch ein Verdacht der sonst so unbefangenen Seele? 
(IIL 5. 4. Aufl. Seite 58.) Das Bildmotiv (IV. 1.) ist vor- 
schoben und in Beatens Mund (IV. 3. der 4. Aufl.), deren 
blinde Eifersucht wir kennen, verliert es seine Wirkung. 
Seibat daa neue Motiv, das hier eingeführt ist: sie liebt — 
schon seit sie nur seine Briefe las! (4. Aufl, S. 57.J und das 
an jenes im ersten Entwurf (A 34. le—:?.) erinnert, kann 
kein Misverständnia mehr hervorrufen. Wenn dennoch 
Karl Frenzel in seinem Bericht Über die Neueinstudirung 
des Stückes nach neuer Bearbeitung (s. Berliner Drama- 
turgie IL S. 82) auf der Berliner Hofbuhne ara 5, April 
1872 es tadelt, dass Gustav ein bedenkliches kokettes Spiel 
mit der jungem Schwester anfängt, so beweist dies, wie 
viel doch noch von der ursprünglichen Idee einer Liebe 
Gustavs zu Tony auch in der Neubearbeitung geblieben 
ist, dabei aber auch, dass die damahgen Darsteller des 
Dichters Aenderung nicht erkannt und seine Absichten 
durch ihr Spiel nicht unterstützt haben. 

Noch durch ein anderes Mittel ist jenes Misverständ- 
nis vermieden : durch Hervorhebung des Verhält- 
nisaes zwiachen Tony und Wilhelm, das durch sorg- 
same Vorbereitung ein Gegengewicht für jeden Verdacht 
bildet. In der 1. Auflage kommt die Liebe Tonys zu 
Wilhelm ziemlich überraschend, ebenso überraschend wie 
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Wilhelms plötzliches Erscheinen auf Bcatens Landgut als 
deus ex machina, was in der 4. Auflage auch gemildert 
ist. Die erste Bearbeitung nieldec {I 7), dasa Wilhelm 
Steiner von einer Reise nach Rom und durch die Schweiz 
als Maler und ProTessor zurückgekehrt ist (II 2), dass 
Tony in der Residenz malen und zeichnen gelernt ünt 
und (II 3) dass Seeburgs Neffe dort ihr Lehrer gewesen 
ist. Der Name wird aber erst im 3. Akt ausgesprochen 
(in 2), und Gustav macht wegen Tonys Wärme bei der 
Verteidigung Wilhelms eine neckende Andeutung über 
eine Neigung zwischen ihr und ihrem Lehrer, ^st im 
4. Akt (3. Scene) spricht dann Tony von ihrer Liebe zu 
Wilhelm und bald darauf erscheint er, Beate um Tonys 
Hand zu bitten. Dies Verhältnis ist in der Neubearbeitung 
weit breiter angelegt. Schon in der 2. Scene des 1. Aktes 
hören wir, dass Wilhelm selbst von einer Liebe erfüllt ist. 
Und Eveline weiss I. 7, dass Wilhelm in Magdeburg (dieser 
Name ist für die allgemeine Bezeichnung Residenz in der 
4. Auflage durchgeführt) mit einer Hchülorin einen Roman 
angefangen; Wilhelm kennt auch den Namen Friedersdorf, 
den Valentin nennt, das zeigt seine erstaunte Frage, die 
allerdiags durch einen gleichzeitigen Ausruf der Mutter 
nicht zur Wirkung kommt. Aber in der folgenden Scene 
verrät er weitere Bekanntschaft in jener Gegend, er nennt 
noch zwei Orte: Neurode und Thalhütte. Jene Einsetzung 
des Namens 'Magdeburg ruft dann im 2. Akt (If. 2) wieder 
unser Gedächtnis wach, da auch Tony in Magdeburg ge- 
wesen und dort malen und zeichnen gelernt hat. Und 
Seeburg sagt uns dann U. 3, dass sem Neffe Tonys Lehrer 
gewesen ist. Dei; Name wird noch nicht genannt, aber 
die angeführten Umstände, die Reise nach Rom und der 
Schweiz (vgl. 1,7) deuten bestimmt auf Wilhelm hin. Als 
weiterhin Tony (III. 2) aus Gustavs Mund den Namen 
ThaOiütte hört, den ja auch Wilhelm (I. 8) ausgesprochen, 
erschrickt sie: Himmel, sollte er schon wissen? Dies ist 
also der Ort ihres Geheimnisses. Und dies Geheimnis 
wird noch näher umgrenzt in den folgenden Scenen (III. 3): 
Die Frau Pfarrerin in Thalhütte ist Mitwisserin desselben. 
Als Gustav (III. 4) von Wilhelm in Gegenwart Beatens 
reden will (was übrigens durchaus unklar angedeutet ist), 
veranlasst ihn Tony zu schweigen. Sein Erstaunen legt 
uns eine Beziehung Tonys zu Wilhelm sehr nahe, so dass 
wir Gustav beistimmen müssen, wenn er sagt (III. 5): Sie 
scheint mit Steiner mehr als bekannt zu sein. Der 4. Akt 
bringt dann schnell die Aufklärung. Nach Wilhelms An- 
kunfc bei Seeburg ist Tony ihrem Lehrer bis Thalhütte ent- 
gegen gegangen (IV, 1), und von Seeburg hören wir, dass sie 
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mit Wilhelm alle drei Monate korrespondirt hat, und zwar 
durch die Frau Pfarrerin in ThalhQtte (IV. 3). Tony hat 
dann ihren Geliebten in ThalhUtle gesprochen und die 
neuen Beteuerungen seiner Liebe erwidert. Dasa Wilhelm 
nicht selbst im richtigen Augenblick erscheint, sondern 
Tony ihn nur kommen hört und ihm entgegeneilt mit dem 
freudigen Ausruf; Ich darf ihn lieben! ist eine sehr gute 
Aenderung: der krasse Effekt der ersten Bearbeitung wird 
dadurch gemildert. Vor dem Zuruf: »Bffeld!* ergchrickt 
jeder wahre Dichter ... (3. Beüräge S. 166). Gegen diese 
Maxime hat jedoch auch Gutzkow häufig gefeblt. 

Schon bei der Darlegung der Unwabrscheinlichkeiten 
in der psychologischen Entwicklung ist gesagt, dass das Ver- 
hältnis Beatens zu Gustav in der neuen Fassung des 
Stückes eine bestimmtere Form angenommen hat. Der 
Mangel an jeder Verbindung zwischen beiden, welchen 
die 1. Auflage vorausselzt, besteht in der i. nicht mehr, 
und daraus ergeben sich einige weitere Aenderungen. 
Die genaue Skizze der Beziehungen zwischen den beiden 
Verlobten ist ja schon in der Inhaltsangabe der ersten 
Fassung des Stückes gegeben. Hier sind also nur noch 
die Aenderungen hervorzuheben. Gustav kann sich von 
der Umgebung, in der er Beaten finden wird, gar keine 
Vorstellung machen. Das ist kräftiger hervorgehoben in 
der 4. Auflage. Er war nur 8 Tage zur heimlichen Ver- 
lobung in it^em elterlichen Hause und lebte da nur den 
Interessen seines Herzens, nachdem er seine Braut in 
städtischer Umgebung kennen gelernt hatte, (s. I. *. b.) 
Daher weiss er sich auch der Gegend um Friedersdorf 
nicht mehr zu entsinnen, die Beschreibung ist gestrichen. 
Er spricht im 1. Akt überhaupt nicht viel von Beate, 
wahrend es doch schon im Entwurf B (82. 1«.) helsst, dass 
Beate im 1. Akt schon die Hauptperson sein muss. Alles 
muss von ihr reden, sie preisen, auf sie hindeuten. In der 
4, Aufl. sind seine Erzählungen Ober Beate noch um 
einige Zeilen verkürzt. Nichtsdestoweniger eilt er ihr mit 
wahrer Liebe entgegen. In seinem Briefe ist sein langes 
Ausbleiben durch einen Zusatz entschuldigt. Ende des 
2. Aktes hcisst C3 in der 1. Auflage, als Gustav durch 
Beatens Erscheinen seinen Irrtum einsieht: Steht betroff'en 
und sieht Beaten erblassend an (60. *.). Diese Bemerkung 
ist in der 4. Aufl. ersetzt durch: Steht betroff'en, lässt Tony 
los und sieht Beaten mit inniger Bitte um Vergebung an. 
Beate ist ja doch nicht entstellt durch ihr Alter, in 
diesem Augenblick kann er also noch nicht die Kluft 
überblicken, die sich zwischen ihnen aufgethan, und nur 
sein Irrtum ergreift ihn und lässt ihn um Vergebung bitten. 
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Demgegeaüber ist auch Beatens Liebe im 2. Akt 
ein wenig stärker hervorgehoben. Zunächst hat sie 
doch, wie das natürlich ist, Fläae für ihre nächste Zu- 
Icunft gemacht und deutet Seeburg an, dass sie ihm viel- 
leicht ihre Besitzung zur Bewirtschaftung übertragen 
werde. (II. a.). Ihre freudige Erregung bei der Ankunft 
des Briefes (II. «.) ist noch durch die pantomimische Be- 
merkung glücklich verstärkt, und ihr Vertrauen zu seiner 
Liebe, als sie ihm ohne jeden Schmuck gegenüberlreten 
will, in noch helleres Licht gesetzt .durch die Aenderung: 
Hr wird mich lieben, wie ick bin! statt Er muss u. 8. w. 

Der 3. Akt der 4, Auflage dagegen zeigt Gustav 
etwas kälter Beaten gegeutlber als in der ersten 
Fassung des Stückes; es ist mehr herausgekehrt, dass 
er nur, die Pflicht empfindet, die ihn an Beate fesselt. 
Die ironische Bemerkung über Secburgs Mist- und Muster- 
wirtschaft (11. *), als er von dessen Bewerbungen um Be- 
&te erfahren, hat, ist gestrichen. Diese Vermeidung 
einer Eifersuchtsbezeugung soll wohl schon seine Gleich- 
gültigkeit zeigen. Die Anrede mit dem Namen, der ihm 
ja musikalisch klang (s. I. b.) und also etwas Zärtliches 
an sicli trägt, ist gestrichen (s. 78. is.), ebenso die Be- 
nennung Liebe (s. 77. s*,) und wärmere Liehesbezeugungen 
wie Gieb mir die Hand Beate! (78. a.) Die Zeichen, dass 
Beatens Sphäre ihn abstösst, sind etwas gemild^, er 
fühlt sich ihr nicht mehr so nahe. So statt Gustav (ge- 
stört, geht missmuthig auf und ab) (73. n.) in der 4. Auf- 
lage nur (gef^ auf and ab). Die Enttäuschung, die er an 
Beate erlebt, ergreift ihn nicht mehr so tief, das zeigt 
sich besonders in der i. Scene des 3. Aktes. Als er aus 
seiner poetischen Stimmung, in die ihi^ der Anblick der 
Abendlandschaft versetzt hat, aufwacht, fallen seine 
Blicke, auf Beatens Wirtschaflsbuch und gerade auf die 
Worte: Sechs — Scheffel Kartoffeln. Da steht er eine 
fTeöe, lächelt bitter, sucht sein Gefühl zu ieherrnchen, efi 
wird ihm aber zu weh, er ruft verzweifiungsvoll ^Es ist zu 
arg!" und geht ab. Diese Bemerkung, die zeigt, wie tief 
ihn Beatens Sphäre im Innersten beleidigt, ist in der 
4. Auflage eraetzt durch die einfachen Worte: Er geht 
■nach dem Hintergrund (S. 46, 4, Auflage), Ebenso sind 
die Worte in denen Gustav eine ironische Spitze gegen Beate 
richtet, wiedie mehrfache Betonung der i-'eiertaf/awßiwr gegen- 
über der Natur als der Magd des Menschen, als der Sklavin 
seiner Bedürfnisse (71. lo— 72. b. 74. s-n. a»— 75, 6.) wegge- 
lassen. Und dass er nur die Pflicht als das einzige Band 
fühlt, das ihn an Beate fesselt, beweist die Aenderung bei der 
ftusserlichen Aussöhnung der Verlobten. 80. s«. (1. Aufi,) 
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ruft ei" aus: Es muss, Beate/ es darf, es Tcatinl Die 4. 
Auflage hat hier nur das schneidende Es muss, Beate! 
und sie stürzen sich nicht mehr in die Arme, sondern es 
heisst einfach : Sie umarmen sich. (S. 48 der 4. Auflage). 

Der 4, Akt hat nur eine durchaus berechtigte Aen- 
derung in dieser Beziehung. In der 2. Scene vertraut 
sich Beate Seeburg an, man weiss nicht recht, wozu, sie 
fragt ihn weder um Rat oocb sonst etwas. In der 4, Aufl. 
ist diese Scene motivirt. Sie hat einen Entschluss gefaast, 
will Qustav zu Tonys Gunsten entsagen und beauftragt 
Seeburg, ihren Entschluss der jüngeren Schwester mitzu- 
teUeu. Dadurch tritt auch sie aus ibrer etwas unent- 
schlossenen Haltung heraus. 

Der 5. Altt endiich hat keine Aenderung, die das 
Verhältnis der Verlobten in ein anderes Licht setzte. 

Indem sich nun in der 4. Auflage die Verbindung 
Gustavs mit Beate als eine sehr lockere zeigt, ist dem- 
gegenüber ein anderes Verh&ltniss kräftiger hervor- 
gehoben, das Beatens zu Seeburg. 

Gleich hei seinem ersten Auftreten (II 2) stellt sich 
Seeburg als bewundernder Verehrer Beatens vor, jedoch 
weniger ihrer Person, als ihrer ökonomischen Fähigkeiten. 
Er nennt sie den besten Landwirtk in der ganzen Umgegend. 
So wie sie, denkt er sich Ceres, die Göttin des Feldes. Die 
Nachbarschaft hat sie zusammengefQhrt, und gemeinsame 
Geschäfte unterhalten ihren Verkehr. Bei Beatens Anblick 
wird der rein praktische und prosaische Seeburg sogar 
poetisch gestimmt und zärtlich (II 3). Beate aber weicht 
solchen Beweisen geschickt, aber durchaus nicht sehrotf 
aus. Sie kennt wohl seine redlichen Absichten, Tony be- 
dauert ihn, da Beatens Kochzeit alle seine Hoffnungen 
zerstören werde. Doch wichtiger noch als die Worte 
Tonys, die ihn auch Gustav gegenüber (in. 2.) einen 
grossen Verehrer Beatens nennt, ist das Vertrauen, mit 
dem diese ihn in der zarten Herzenssache bedenkt. Doch 
erst in der 4. Auflage ist dieses Vertrauen näher motivirt: 
Seebnrg hat ihr in dem einen Jahr, das sie ihn kennt, 
bereits so viele Beteeise von Tkeünahme gegeben, dass er 
ilirem Vertrauen am nächsten steht. Eine andere Aende- 
rung nimmt diesem Verhältnis den nüchternen prosaischen 
Charakter in etwa wenigstens. In der 1. Auflage heisst 
es, als Seeburg (IV. 2.) die Absiebt äussert, Beaten einen 
Antrag zu machen: Ich brauche so etwas für meine Wirth- 
scbaß; sie kennt meine Wiesen, meine FAder, wir werfen 
die beiden Oekonomien zusammen und machen einen Contract 
auf Lebenszeit, Diese etwas gar zu prosaische Motivirung 
fehlt in der 4. Auflage. Es heisst dort stattdessen: . . ich 
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mache Beaten geradezu einen Antrag, gerade in der Freude 
des Wiedersehens und zur Feier für meine anwetenden Ver- 
wandten. (S. 5!>, 4, Aufl.) Doch auch diese Acnderung 
ebensowenig wie die Nachricht, dass Beate über Seeburgs 
Flucht, als er ihre Verlobung erfahren hat, ausser sich 
ist, (V. 3.) kann die scbUessliche Heirat Beatens mit See- 
burg zu etwas beascrm wie einer Verzweiflungsheirat 
machen. Diese Hochzeiten, zu denen ein kurzer Entschluss 
genügt nach vorhergehender bitterer Enttäuschung, fladen 
sich bei Gutzkow häuflger, ich erinnere nur an die Heirat 
Mariens mit dem Referendar Fels in Werner, Gutzkows 
zweitem BUbnendrama. 



Dcillizedoy Google 



Die Charaktere. 



Als Gründe für den schwankenden Erfolg des Weüsen 
Blattes nennt Gutzkow selbst u. a. den idylliscbea Inhalt, 
den man von einem Tendenz-Schriftsteller nicht erwartete: 
Ihr habt leicht spotten, ihr wiener Feuilletonisten mit Eurer 
FrivolUät und ßlasirtheit z. B. Über ein Stück wie »Ein 
weisses Blatt*! Ueber seine einfachen Motive! Ihr seid die 
in schweren Kleiderstoffen hereinrauschenden Courtisanen ge- 
wohnt, den Pariser Marquis, die frivole Ehe dos ä dos — 
ich sehe die tausend Ofenheims, die Euer Publikum bilden, 
sehe sie die Lorgnette einkneifen und sich äussern: » Wie über- 
lebt! Wie geicöhnlich.U Aber wenn man nicht zur Misere 
der Bankerutte griff", was blieb denn damals übrig, als zurück- 
zugreifen in die einfachste Gemüthswelt! (Rückblicke S. 279). 

Und in der That, der einfachsten Qemütswelt ent- 
stamraen all die Charaktere, die im Weissen Blatt die 
Bühne betreten. Auch sie haben im Laufe der Zeit, d, h. 
mit den verschiedenen Bearbeitungen hier und da eine 
Verschiebung erlitten, die nunmehr in den folgenden 
Skizzen geschildert werden soll. 

Beate. 

Von vornherein hat dem Dichter Beate als die 
Hauptfigur und der interessanteste Charakter vorge- 
schwebt. Marianne (-Beate) muss schon im ersten Akt die 
Hauptperson sein. Alles muss von ihr reden, sie preisen, 
auf sie hindeuten heisst es in B (82. 14.) Gutzkow wollte 
damit ein Experiment machen, das beweist die eingehende 
Charakteristik, welche Beaten gleich im ersten Entwurf 
ganz gegen die sonstige Arbeitsweise des Dichters ge- 
widmet ist. (s, A 33 fl-7. ai. 17.) 

Der dortige Entwurf zur Charakteristik lässt ausser- 
ordentlich viel erwarten. Hat der Dichter nun gehalten, 
was er versprochen? Hat seine Eünstlerhand die Linien 
nachzubilden vermocht, die seiner Phantasie in har- 
monischer Eundung vorschwebten? 

In allen Bearbeitungen des Stückes bleibt Beate im 
Grossen und Ganzen dieselbe, nur wenige geringfügige 
Züge sind weiter ausgeführt oder Übermalt. In der ersten 
Fassung des Weissen Blattes ist Beate eine poetische 



DcillizedoyGOOJ^IC 



134 

Figur in einer unpoetischen Umgebung, ja eine Gestalt, 
die von vornherein der Poesie entbehrt, ein weiblicher 
Landwirt, die aber durch die Schönheit der Linien einen 
poetischen Eindruck hervorrufen soll. Die Zeit der Dorf- 
novellen hat diese Figur entdeckt. Es strömt ein Erd- 
geruch von dieser Erscheinung aus. Praktisch erfahren 
in allen Fragen ihres Standes geht Beate auf in ihrer 
Umgebung, in ihren Pflichten, in ihrer Tbatigkeit. (I. s.) 
Nicht immer ist sie so gewesen. Mich haben nur die 
Umstände gezwungen praktisch zu werden, sagt sie selbst 
(48, 1»,) Doch hat sie sich in die Umstände bewunderns- 
wert gut geschickt. In fieberhafter Geachfiftigkeit tritt 
sie stets auf; dieser Zug ist mit einer Breite gemalt, die 
bis an die Grenze des Erlaubten geht. Einen Irrwisch 
von Geschäftiglceit nennt Seeburg sie (11s) und bei ihrem 
ersten Auftreten erscheint sie mit einem grossen breit- 
fandigen Strohhut, einem zierlichen Gartenkorb mit Gemüse 
in der Linken, in der Rechten einen Gartenrechen. (II a.) 
Äehnlich tritt sie im 3. Aufzuge mit einem grossen Rech- 
nungsbuche ein und widmet sich ihren Pflichten mit 
einer Peinlichkeit, die bei einer glücklichen Braut, die 
nach langer Trennung den Geliebton "wieder hat, nicht 
recht glaubhaft ist Die Anwesenheit ihres Veriob- 
,ten hat sie nicht im geringsten aus ihrem gewohn- 
ten Gleise gebracht. Selbst symbolische Mittel sind 
aufgewendet, um sie gleichsam als ein Stück ihrer 
Umgebung erscheinen zu lassen ; sie tritt ab (III I), 
indem draussen eine Schalmei bl^t, eine Nuance, 
die allerdings der vienten Auflage fehlt. Die uner- 
müdliche Geschäftigkeit jedoch ist hier noch mehr hervor- 
gehoben. Wenn aie bei ihrem ersten Auftreten (II. a.) die 
Schwester Tony zur Arbeit antreibt, und von Anord- 
nungen übersprudelt, setzt sie sich ermüdet mit den Worten: 
Ach, es fatigulrt doch schrecklich, so von Morgens 4 bis 
Abends 10 immer in Bewegung sein. Dieser ganz nattirliche 
Moment ist in der 4, Aufl. gestrichen; es heisst hier viel- 
mehr ordnet im Zimmer. Etwas Resolutes (42 ».} liegt in 
ihrem Wesen. Aber sie hat ein tiefes Gefühl. Innige 
Liebe verbindet aie mit ihrer Schwester, die ganze Dorf- 
Jugend verehrt sie (41. ib.), sie ist beliebt bei Jung und 
Alt. Sie soll gemessener sein, ala ihre Schwester; heisst 
es in den ersten Auflagen, s\cstürztheraus(b9.it), so haben die 
i. und die folgenden nur noch in der Thüre. Sie hat sich 
mit Gustav verlobt trotz der Unsicherheit der Zukunft, 
mutr und vertrauensvoll hat sie ihren Geliebten hinaus- 
ziehen lassen, treu und fest in ihrer Liebe, aber auch 
fest im Glauben an die seine. Doch macht die Liebe sie 
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nicht schwach, sie gibt nicht nur, sie fordert auch: ein 
Weib vorm Altare hat Liebe nur um Liebe. Wie sie es 
verschmäht, durch äussc-n Schmuck ihren Verlobten zu 
bezaubern (IT. e.), hasst sie alle Lüge und Täuschung, alles, 
waa nicht aus der Tiefe des Herzens stammt, verachtet 
sie, auch das dürfcige Band der Pflicht, das den Bräutigam 
an sie kettet. Als sie filblt, dass es zwischen ihnen nicht 
mehr ist wie ehedem, tritt sie ihrem Verlobten mit einer 
offenen Frage entgegen (III. *.), ebenso handelt sie Evelineu 
gegenüber (V, b.), wo sie sieb selbst charakterisirt in edlem 
Stolz : Beate ist wahr und ehrt jedes edle Gefühl, auch wenn 
ex gegen sie selbst gerichtet ist. Verwunderlich ist es da, 
duss die ganze Stelle, wo sie sich zu einer offenen Frage 
an Gustav zu kräftigen sucht und in den Worten Ich frag' 
ihn, was er fühlt einen Höhepunkt findet, in der 4. Aufl. 
gestrichen ist, so dass sie hier nicht mehr selbstthatig 
erscheint und die Herbeiführung der offenen Aussprache 
allein Gustav zugeschoben wird. Es scheint fast, als ob 
BeateinderAchtungdesDichtersselbstgesunkensei. Gleich- 
wohl ist dieser Figur eine gewisse Plastik nicht abzu- 
sprechen. Sie will uns heute, die wir mit Auerbachs Lorle 
und der Frau Professorin in Freytags Verlorener Hand- 
achriß vertraut sind, nicht originell erscheinen; damals 
aber war sie es. — Eines nur vermissen wir au dieser 
Skizze: Wo bleibt die Philosophie, wo bleibt das Rahcl- 
und Bettinenhafte, das die ganz eigene Grundanlage dieses 
Charakters bilden und Beate zu einem noch nie auf der 
Buhne gewesenen Weib stempeln sollte? (s. A 83. n.) Herz 
und Verstand so!l sie beide gleich hoch entwickelt haben. 
So wie uns Beate aber entgegentritt, können wir sie schwer- 
lich als eine hervorragend geistreiche Frau erkennen, als 
eine Philosophin schon gar nicht. Nur ein Mal haben wir 
einen Ansatz dazu, wo sie sagt: Das Schicksal versagt und 
gewährt, aber Weisheit isfs, Weisheit, nicht alles zu nehmen, 
was es giebt. (125. is.) Vielleicht auch da, wo es heisst 
AUes Liebe in der Welt ist schicMich. (53. la.) Sie ist ein 
Weib mit vollem edlen Gefühl, das allerdings auch die 
Gabe besitzt, in Worten wiederzugeben, was sie empfindet. 
Mehr aber nicht. Der Dichter hat auch den spätem 
Auflagen nichts derartiges hinzugefügt, ein Beweis, dass 
er früh schon aufgegeben, was er im Anfang plante. Viel- 
leicht auch dass ibm die Geistreichigkeit einer Rahel oder 
Bettina nicht mehr recht vereinbar schien mit jener Weib- 
lichkeit, die ihm in Beate vorschwebte — 
Tony. 
Als liebliche Folie zu der ernsten Gestalt Beatens 
dient die jüngere Schwester Tony. Sie ist eine von den 
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Mädcbenfigureo, fQr die Gutzkow zweifellos eine starke 
Vorliebe besasB. Der Dichter hat nflmlich, so überraschend 
es gerade bei ihm klingt, stets für das Idyllische ge- 
schwärmt. In all seinen Werken findet sich dies 
IdyllischeMoment vor, wenn es sich auch manchmal nur 
mit einem blumen umrankten sonnigen Hiuterhausfenster- 
eben, vor dem ein Kanarienvogel zwitschert, begnügen 
mass, *) Diese Vorliebe tritt besonders in seinen Mädchen- 
charakteren hervor. Die Charakteristik Tonys im Weisffen 
Blatt ist ziemlich skizzenhaft; aber sie hat doch schon 
eine Famllienflhnliehkeit mit jenen beiden, lieb- 
lichen rührenden Mädchen, deren bescheidenes Da- 
sein der Dichter in seinen zwei grossen Romanen so 
stimmungsvoll geschildert und auf die hin und wieder 
einen schmelehelnden Sonnenblick fallen zulassen, seinem 
Gemüte zweifellos ein poetisches Bedürfnis war. — 
Sehr U^ertswürdig zu scküdern, heisst es von Tony (= Hen- 
riette) im ersten Entwurf (A 34, »*.) und im zweiten (ü 
81. 18,) munter, drollig. Liebenswürdig und munter sind 
auch die HauplzQge dieses noch jungen Mädchens, dos 
mit seinen 17 Jahren (98. »o.) noch auf der Schwelle der 
Kinderzelt steht, Tony besitzt eine unruhige Beweglich- 
keit, sie springt stets herein (50, n.) und hüpß ab (58. is) 
und ist stets munter wie ein Sommervögelchen. Kindlich 
noch und doch schon das Weib verratend ist ihre Lust, 
Beate und sich selbst zu schmücken {II s.). Wie sehr sie 
im Herzen noch Kind ist, zeigt ihr Benehmen gegen 
Gustav. Ohne zu ahnen, wie es ihre Schwester quälen 
muss, nimmt sie deren Verlobten ganz für sich in Be- 
schlag, und wird so die unschuldige Ursache eines folgen- 
schweren Zerwürfnisses. Lass die Schwester! sagt sie zu 
Gustav, und fühlt nicht die Tiefe ihrer Worte. Um diesen 
unbewusst egoistischen Zug zu verstärken, ist in der 4. Aufl. 
die Motivirung Ich hülfe ihr gern zuweilen, wenn nicht, wie 
Herr von Seeburg meint, die Oekonomen alle für die absolute 
Monarchie wären, gestrichen (70 g-s-). Doch ist es nur 
das Bedürfnis einer Anlehnung, eines Vertrauten, das sie 
zu Gustav zieht, denn ihr jungea Herz schlägt für Wilhelm 
Steiner, den berühmten Künstler, wie sie ihn in ihrer 
kindlichen stolzen Freude nennt. Wie die Liebe sie mit- 
fühlend macht für fremden Kummer, zeigen die naiven 
und doch im Innersten teilnehmenden Fragen, mit denen 
sie Evelinen ihr Geheimnis zu entlocken sucht (IV, b.). 



*) Das letztere Motiv finden wir sehr häufig bei ihm. Selbst 
des Dichters eigene Häuslichkeit besaas oft diesen Beiz; so erssShlt 
dies Feodor "Wehl z. B. von Gntzkows Wohnung In Hamburg. 
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In der i. Auflage hat der drollig-komische Zug einige kleine 
Verstarltungen erfahren, statt hüpft Beaten, nack heisst 
es da Geht Beaten mit komischer Koketterie nach. (58. n.). 
Aehnlich 52. le. In dieser spatern Bearbeitung ist sie 
übrigens auch 2 Jahre älter geworden (53. ib.). Sie soll 
auch nicht ganz mehr der ahnungslose Engel sein, der 
bis zum Schluss nicht sieht, zu welcher Eifersucht er 
Beaten angestachelt. Die erschreckte Frage: Um Gottes- 
willenf An wen denkst du denn? beweist, dass sie wenig- 
stens am Ende des i. Aktes den Argwohn ihrer Schwester 
durchschaut. In der 1, Aufl. fehlte jene Frage. — 

Gustav. 

Von Gustavs Charakter ist in den früheren Kapiteln 
schon mehrfach die liede gewesen, da ein grosser Teil 
der Aenderungen, die wir der unwahrscheinlichen Anlage 
mancher Motive verdanken, die Person Gustavs belriPFt. 
Die Charakterisirung dieses Helden ist nicht grade glück- 
lich; gleichwohl soll eine beschauliche Skizze zu erklären 
versuchen, von welcher Seite sich der Dichter diesen 
Charakter denn eigentlich möglich gedacht hat. Und da 
entdecken wir denn wohl zwei hervorstechende Ztlge; 
einmal eine etwas sentimentale, ich möchte sagen deutsche 
Schwärmerei und dann ein blindes Pflichtgefühl. 

Gustav ist ein junger deutscher Gelehrter, den die 
Regierung auf eine wissenschaftliche Expedition ausge- 
schickt hat. Er steht als bedeutender tüchtiger Mensch da, 
heisst es schon im Entwurf B (82. ib.) und deshalb führt 
uns der Dichter denn auch gleich in das Milieu seiner 
Thäiigkeit ein; anders als bei Beate, die wir mit den 
Zeichen ihrer Arbeit auftreten sehen, zeigt er uns bei 
Gustav nur dessen Diener als die Copie seines Herrn 
mitten unter den eingepackten naturwissenschaftlichen 
Sammlungen. Diese völlige Absorbirlheit durch seine 
Arbeiten, die im 1. Akt nicht so stark hervortritt, ist 
weiterhin über Pedanterie hinaus bis zur Kanikatur ge- 
steigert, bis zu der sprichwörtlichen Zerstreutheit eines 
deutschen Professoi-s. Es ist zweifellos ein etwas seltenes 
Liebespaar, dieser Gustav und diese Beate. Dass sie 
sich in ihrer gewohnten überlasteten Thfltigkeit nicht 
stören lässt, ist noch eher entschuldbar, da ein grosser 
Hausbetrieb völlig von ihrer Leitung abhängt. Nachdem 
aber Gustav zur weitgehendsten Ritterlichkeit gegen 
Fremde Zeit gehabt, sollte man doch glauben, dass er 
wenige Tege vor der Hochzeit sich der Arbeit entsctilagen 
könne, um die Stunden des Wiedersehens seiner Braut 
zu widmen. Aber auch jetzt ist er stets mit seinen Ar- 
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beitea beschärtigt und denkt an alles andre mehr denn 
an -Hochzeit, ja er wundert sich, dass der Tag derselben 
schon so nahe ist. Er lebt augenscheinlich gar nicht in 
der Gegenwart. In der 4. Auflage ist dieses Tmunileben 
etwas aufgehoben. Er sieht und hört doch wenigstens, 
was um ihn vorgeht, ahnt den Zusammenhang und tritt 
EveUuen Ende des 4, Aktes vorbereitet entgegen. Dieses 
Träumerische soll von vorneherein in ihm liegen. Er 
spricht zu P>au Steiner von Stunden, wo er sich rathlos 
in Trübsinn erging (S. 32); woher diese Schwermut rtihrt, 
erfahren wir nicht, wir können sie höchstens deuten als 
eine gewisse unbewusstc Furcht vor der nächsten Zukunft. 
Er schwflrmt für Nfitur,. eine Neigung vieler Gutzltow- 
scber Männergestalten, die allerdings wohl im Geiste der 
damaligen Zeit begründet ist. Man hat Gutzkow selbst 
diese Empfindung abgesprochen, auf ihrer gemeinsamen 
italienischen Reise wunderte sich Laube z. B. über die 
Kälte Gutzkows bei landschaftlichen Schönheiten. Die 
häufigen stimmungsvollen Schilderuagen von Naturein- 
drücken der einfachsten Art und ebenso die genannte 
GefUhlssaite der vom Dichter gezeichneten Charaktere 
.widerlegen Laubes Urteil. In dieser Schwärmerei be- 
gegnen sich Gustav und Eveline und später noch Tony. 
Einen unverdorbenen, offenen Sohn der Natur nennt Ihn 
Wilhelm Steiner auch, einen Charakter von einer Unbe- 
fangenheit, die schwindeln macht, und diese ungewöhnliche 
Unbefangenheit mUssen wir allerdings voraussetzen, um uns 
sein Handeln erklären zu können. Mag ihm noch so viel 
Edelmut, UneigennUtzigkeit und Ritterlichkeit nachgerühmt 
werden, das alles erklflrt nicht die grenzenlose Unbe- 
fangenheit, mit der er den gewöhnlichsten Lebensau- 
schauungen begegnet. Obgleich man von dem Welt- 
reisenden eine gewisse Lebensklugheit erwarten sollte, 
obgleich er sich als gewandten Reisebegleiter und Ordner 
verwirrter Verhältnisse der Steinerschen Familie bewiesen 
— dass er sich selbst unpraktisch nennt (I, s.), kann hier 
nicht in Betracht kommen — in Gefühlssachen besitzt 
er jedenfalls eine erstaunliche Naivität. Er mUsste sich 
doch selbst sagen, dass seine so weit gehende Ritterlich- 
keit in seinen Verhältnissen verdächtig erscheint; er 
schwärmt mit Eveline in Kunst- und Naturgenuss, während 
ihn eine Braut nach fünfjähriger Trennung sehnsüchtig 
erwartet. Im Verkehr mit Tony, unter den Augen seiner 
Verlobten, gibt er sich dem frischen Reiz der jüngeren 
Schwester, die ihn an Eveline erinnert, mit eüier Unbe- 
fangenheit hin, die jede Braut eifersüchtig machen muss. 
Dass man ihn darin stört, macht ihn gereizt, und er ver- 
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birgt das nicht, wie er überhaupt seine Gefühle nicht zu 
verbergen und ihre Wirkung auf andere absolut nicht 
zu berechnen versteht. Sckroff" umt ungeschminkt auf- 
Hchtig nannte er sich selbst. (I. a.). Auf diese Weise 
aber wird eine lobenswerte Offenheit zu einer gefühls- 
seligen, Weichheit, Indem er sich nicht zu beherrschen 
vermag. Die 4. Auflage zeigt ihn denn auch am Eade 
des 4. Aktes etwas gesammelter und kräCtiger als in der 
ersten Bearbeitung. Hier bleibt er nicht sta¥r angewurzelt 
mehr stehen, sondern weiss sich so weit zu behei rächen, 
dass er Evelinen, deren Nähe er jetzt allerdings ahnt, 
■wenigstens mit einigen zusammenh Angenden Worten ent- 
gegentritt. Ebenso ist sein schroffes rücksichrsloses Be- 
nehmen, womit er seine wahre Empfindung unveihullt 
zum Ausdruck bringt und das für Beate etwas Beleidi- 
gendes haben muss,- in der 4. Auflage ein wenig ■ ge- 
mildert; 73. u fehlt die nähere Bestimmung gestört und 
missmutig und der besondere Nachdruck, den er auf das 
Wort Feiertagsnatur legt, ist zweimal erleichtert (74.m. 75.5 ) 
■ Die auf jeden Eindruck voll reagirende Unbefangen- 
heit und Aufrichtigkeit,- die nichts Schlechtes ahnt, flndet 
andrerseits noch ihre Erklärung in dem wie selbstver- 
ständlichen PflichtbewusstseiD, das ihn beseelt. Er hat 
«ich vor fünf Jahren Beaten verlobt, sie bei der unsichern 
Zukunft in ritterlicher Weise nicht, durch ein öffentliches 
Versprechen gebunden, aber das geheime hat bei ihm 
die gleiche Macht. Er hat ihr die Treue unverletzt be- 
wahrt und der Gedanke, sie dereinst sein Weib zu nennen, 
ist in seine Zukunltsphaotasien aufs Innigste verwoben. 
Dieses strenge Pflichtgefühl wirkt wie Scheuklappen, -so 
dass er nur den Weg sieht, den er sich vorgezeiehnet, 
für alles abseits Liegende aber kein Auge hat. Der Ge- 
danke, dass es je anders werden könne als wie er sich 
die fünf Jahre hindurch vorgestellt, dass er Beaten jemals 
um einer andern willen unireu. werden könne, ist nie in 
ihm autgestiegen. Deshalb stutzt er auch nicht über die 
eigentümliche Verwechselung bei seiner unvermuteten AU: 
kunft und sucht nicht nach einer Erklärung dafür, deshalb 
fragt er sich auch nicht, wie er denn mit Beate überhaupt 
auf die Dauer leben könne, wo ihn doch allein schon 
ihre Umgebung jeden Augenblick in eine peinliche Reiz- 
barkeit versetzt, deren Ursachen sich ihm überall auf- 
drangen. Aus demselben Grunde auch prüft er sich nicht, 
ob seine Gefühle für Eveline, die seinen Geist fortwährend 
beschäftigt, nicht doch mehr wie blosse Freundschaft 
sind, und wie es kommt, dass er die Worte für den ver? 
sprochenen Abschiedsvers an sie nicht finden kann. Sein 
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PflichtgefOhl hält eine solche Verirrung für unmöglich. 
In der ersten Benibeitung dauert diese Blindheit bis zur 
gewaltsAmen Lösung im 5. Akt durch Beate, wodurch 
ihm also der tmgische Kampf zwischen Pflicht und Liebe 
bewusst erspart bleibt. Ursprönglich soll er sich sogar 
diesem Kampf durch die Flucht entziehen (s, Ä, .83. ib), 
ein Ausweg, den Gutzkows Helden mehifaeh benutzen, 
vgl. z. B, die Novelle Die Diakonissin. In der 4. Auflage 
ist er dann doch etwas hellsichtiger und fühlt Ende des 
3. Aktes, wie es in Wahrheit mit seinem Herzen steht. 
Wohlthuend wirkt bei jener peinlichen Ungewissheit, dnss 
er seiner offenen Natur wenigstens insoweit folgt, als er 
sofoit an Beate mit einer offenen Frage herantritt, nach- 
dem er gefühlt, dass es zwischen ihnen nicht mehr ist 
wie ehedem. Ob es aber möglich ist, dass die Schuld an 
ihm liegt, der Gedanke steht ihm ganz fern. Ausser 
seiner Pflicht gibt es ftlr ihn keine Möglichkeit. 

Dieses rigorose PfllGhtgefühl ist nicht eine zufällige, 
Gustav individuelle Eigenschaft, Auch diese teilt er mit 
fast allen Gutzkowscheo Helden. Ihm fehlt der leichte 
Sinn in der LebensaufTaasung, er hat zu schweres Blut. 
Gutzkow selbst hat stets alles ungeheuer tief und ernst 
aufgefusst und so l&sst er auch seine Heldencharaktere 
handeln. Seine Jugend und sein ganzer Lebenskampf 
brachten es mit sich, dass er wohl nie jene behagliche 
Stimmung empfunden hat, in der z. B. Gustav Kreytag 
Gestalten wie Conrad Bolz oder Fink geschaffen hat. 
Gutzkows Leyer hat meist in Moll geklungen. 

Dass die Erklärung ftlr die schwankende Haltung 
der Helden und ihre Entschlussunfähigkeit in Gutzkows 
dichterischer Individualität nicht allein gesucht werden 
darf, sondern auch in der Zeit, in welcher diese Charaktere 
entstanden, beweist ein Geständnis Karl Frenzeis in einem 
Gutzkow-Essai (a. Büsten und Büder Hannover. 18ii4 S. 178.) 
wo er über jene Zeit sagt: Wir Alle empfanden die Wunden, 
welche tdie Welt" Werner scMug, wir Alle irrten einmal 
von dem stillen Veüchen Agathe zu der glänzenden Rose 
Sidonie hinüber wie Ottfried, auch in uns kämpße die Liebe 
des Herzens mit der des Geistes, Wer wollte sich für so 
bettelarm erklären, dass er nie in diesen Gefühlen geschwelgt, 
gd^t und gelitten? Welche Frau hätte, wenigstens in der 
Phantasie, nicht einen Augenblick wie Ella Rose, zwischen 
dem Geliebten und dem Gatten gescJiwahktf Solche Gestal- 
ten tragenden Kern der Wahrheit in sich und verlier&i 
ihren hohen Wertk nicht, weä vielleicht ihre Gewänder sie 
nicht harmonisch genug drapiren. Sie rühren uns, denn wir 
erkennen in ihnen unser Fleisch und Blut, auch sie erfüllen. 
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so weit die Form des gesellschaftlichen Dramas es gestattet, 
Shakespeares Wort von der dramatischen Kunst: sie kalten 
der Natur den Spiegel vor. 

V. Seeburg. 

Interessant ist ei, dass dem Dichter gleich beim 
craten Entwurf und so auch in den folgenden eine komische 
Nebenfigur vorschwebte, die in den Gang der Handlung 
mehr oder weniger eingreifen sollte, indem sie entweder 
um die ältere oder die Jüngere Schwester wirbt. In Ä helsst 
sie Döring, in B und C von Wertheim. Gutzkow liebte es, 
die Akte mit humoristischen Scenen einzuleiten, meist 
machen Dienstbotenscenen den Anfang; uraprünglich nun 
sollte Seeburg hierzu dienen, Döring eröffnet die Scene, 
heisst 63 in A (31.«.) In B (Bl. ib.) soll Marianne(-Beate) 
Anfang des 2, Aktes ganz in Wirthschaftsaachen mit Herrn 
von Wertkeim, auftreten. In Wertheims Hause beginnt der 
4. Akt (84.8.) Der 5, kki fängt humoristisch mit dem 
Orücel an. (C 133. it.) Im Princip dasselbe ist es, wenn er 
an drei Stellen der Entwürfe humoristisch den Akt schliessen 
soll. Am Ende des 3. Aktes in B fällt der Vorhang 
mit des Barons Worten: Verdamm' mich Gott das ist ein 
Korb! (84,1,) In C(I33. js.) soll der 4. Akt mit einem ähn- 
lichen Abgang des Barons schliessen und er ausserdem mit 
Marianne(-Beate) die humoristischen Schlussworte des 5. Ak- 
tes sprechen. — Ea ist also zunächst der Geschäftsmann und 
zugleich der komische, etwas derbe Alte, wie er in den 
Entwürfen skizzirt ist, und diese Physiognomie hat er denn 
auch in den Ausfuhrungen behalten. Eine Entwicklung 
macht er im Laufe des Stücks nicht durch, wohl aber 
nimmt seine Charakterisirung einen Teil der Veränderun- 
gen in den einzelnen Auflagen in Anspruch. In einer 
humorvollen Scene lernen wir ihn im 2. Akt kennen, wie 
er Tony schalkhaft überrascht und ihr von hinten her die 
Augen zuhält. Der etwas derbe polternde Zug, der sich 
in seiner Redeweise schon im Entwurf B zeigte, hat sich 
in der Ausführung behauptet. (Vgl. 4. Akt 3. Sc. und 5, 
Akt 3. Sc.) und in der 4. Auflage noch ein wenig ver- 
schärft durch den Zusatz: Laut und ärgerlich mit dem Fuss 
aufstampfend. (41. ae.) Vor allem aber hat die 4. Aufl. seine 
Redeweise zu charakterisiren versucht, indem sie dieselbe 
in eine abgebrochene, schroffe, militärische Form brachte. 
Durch die 3 ersten Akte hindurch ist diese Aenderung 
streng durchgeführt, nachher wu-d sie lässiger. (S. 39. lo.sa; 
409, ip; 41.e; 43. s.s. «.g.s. it. »; 49.i).i3-iq; 51. i«; 89...«). 

Unter dieser rauhen Aussenseite, die etwas Koketterie 
ist, verbirgt sich eio durchaus gutmütiges und weiches 
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